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Einen Hinweis unter der Rubrik „Verfassungsgeschichte" verdient der Aufsatz von Tho-
mas DAN N über „Die Appartements des Leineschlosses im Spiegel höfischen Zeremo -
niells der Zeit um 1700 bis 1850" (in: HannGBll N.F. 52,1998, S. 171-196; 3 Abb.), geht 
es doch im wesentlichen um Fragen des Hofzeremoniells, also etwa der Wege zum Emp-
fang von Gästen und Bittstellern, und um die architektonischen Folgen, die sich aus die-
sem Hofzeremoniell ergaben , von dem man heute deutlicher als vor Jahrzehnten weiß, 
daß es die ins Bild gesetzte Darstellung des Souveräns und seiner Entourage gegenüber 
Nichtangehörigen des Hofes war. 

Klaus SCHWAR Z hatte 1995/96 einen Aufsatz über den angeblichen Lachskonsum bre-
mischer Dienstboten veröffentlicht, zu dem er aufgrund von vielfachen Hinweisen nun 
eine Nachlese veröffentlicht: „Nochmals: Der Lachs und die Dienstboten" (in: Bremjb 77, 
1998, S. 277-283). 

Rüdiger SANDER wertet in seinem Aufsatz „Oldenburg 1769. Eine Stadt und ihre Bevöl-
kerung im Spiegel der Volkszählungslisten" (in : Oldenbjb 98, 1998 , S. 23-41; 2 Abb., 
mehrere Tab.) die zeitgenössischen Listen aus und macht Beobachtungen zur sozialen 
Differenzierung der Oldenburger Wohnbevölkerung, zur Haushaltsgröße und zur Sozi-
altopographie. 

„Die Krankenversorgung und der Beginn der Krankenpflegeausbildung im Göttingen des 
18. und 19. Jahrhunderts" ist ein Aufsatz von Elisabeth BEIERL E betitelt (in: Göttjb 45, 
1997, S. 126-136; 2 Abb.), der einem selten untersuchten Aspekt der Entwicklung der me-
dizinischen Berufe nachgeht. Die Entwicklung zur modernen Funktionspflege in Kran-
kenhäusern einschließlich der Tatsache, daß sich hier ein Feld weiblicher Berufstätigkeit 
eröffnet, beginn t nac h Beierle gegen End e de s 19 . Jahrhunderts. Vorläufer, etw a ein e 
Mannheimer Krankenwärterschule der Jahre 1781-84, blieben kurzlebig und ohne rech-
te Resonanz. 

Sylvia MÖHL E untersucht „Ehe und Eheschließung in ländlichen Gemeinden des Kur-
fürstentums un d Königreich s Hannove r 1790-1870 " (in : ArchSozG 36 , 1996 , S. 127-
153). Ehen wurden offenkundig zumeist aus wirtschaftlichen Erwägungen begründet; die 
Mitgift spielte hierbei eine entscheidende Rolle. Nicht selten brachen Ehekonflikte aus, 
die aktenkundig wurden und in denen sich Frauen eher verbal, Männer eher mit Hilfe 
physischer Gewalt durchzusetzen versuchten. Das an sich restriktive Scheidungsrecht im 
Königreich Hannover ermöglichte aber immerhin Angehörigen aller sozialen Schichten 
einen Zugang zu Scheidungsverfahren. - Di e Arbeit wertet im wesentlichen südnieder-
sächsische Quellen aus und stützt sich vorwiegend auf Quellen der geistlichen Gerichts-
barkeit. 

Ursula WOLFF äußert sich „Zur Verfassung und Verwaltung Salzgitters im ausgehenden 
18. un d beginnende n 19 . Jahrhundert" (in : Salzgitterj b 19/20 , 1997/98 , S . 173-200; 
3 Abb.). Dabei stellt sie zunächst die Verwaltung des noch zu Hildesheim gehörenden 
Fleckens bis 1803 dar, verfolgt den mehrfachen Besitzwechsel bis 1813 und den schließ-
lich erfolgten Übergang an Hannover und die Auswirkungen auf die Fleckensverwaltung 
bis zum Erlaß eines einschlägigen Reglement s 1823 . Interessant is t diese Darstellun g 
nicht nu r wegen de r hinreichend bekannte n Übergangsproblem e de r Jahrzehnte um 
1800, sondern vor allem wegen de r Tatsache, daß Salzgitter hoffnungslos verschulde t 
war und daß große Teile des Bemühens um Regelungen der öffentlichen Verwaltunge n 
an diesem Problem scheiterten. 
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Jürgen HUCK schließt mit seinem Aufsatz über „Die Bock von Wülfingen als Erbdrosten 
und Erbkämmerer des Fürstentums Hildesheim 1802-1918" (in: Die Diöz. Hildesheim in 
Verg. und Gegenw. 65,1997, S. 191-223; 2 Abb.) chronologisch an eine frühere Arbeit an 
(vgl. Nds. Jb. 68,1996, S. 426). Das Erbdrosten- und Erbkämmereramt war während der 
Zeiten de r französischen Besetzung gegenstandslos , lebt e dan n unter hannoverscher 
Herrschaft jedoch wieder auf, wenngleich offenkundig nur als Relikt vergangener Zeiten. 
Als bloßer Titel lebte die Bezeichnung auch in preußischer Zeit weiter und wurde jeweüs 
vom Senior der Famüie getragen, bis eine Neubelehnung durch Kaiser Wilhelm II. 1894 
festlegte, daß das Seniorat zwischen den beiden Linien Bockerode und Elze wechseln 
solle. Dennoch ist nicht zu übersehen, daß dieses Amt seit 1802 „ein Schattendasein ge-
führt und ledigüch auf dem Papier bestanden" hat (S. 223). 
Albrecht SCHENK stellt vorwiegend biographische Informationen über „Die Amtsrichter 
im Salzgittergebiet" zusammen (in: SalzgitterJb 19/20,1997/98, S. 213-287; 6 Abb.), ge-
nauer: der Richter an den Amtsgerichten Salder/Salzgitter-Salder von 1850 bis 1973 und 
Liebenburg/Salzgitter-Bad von 1852-1973. Über das lokal wichtige biographische De-
tail hinaus liefert der Aufsatz einiges an Material auch zur Sozial- und Berufegeschichte 
der Richterschaft. 
„,Nur die Liebe bessert'" ist das Motiv, das den Landrentmeister Friedrich Blum veran-
laßt hat, „Die Waisenhausstiftung Henneckemod e im 19. Jahrhundert" zu begründen. 
Martin FIMPEL geht dieser Kombination von Waisenhaus und Gutsbetrieb nach (in: Die 
Diöz. Hüdesheim in Verg. und Gegenw. 66,1998, S. 287-309; 1 Abb.). Seiner Ansicht 
nach waren die Verhältnisse in dieser privaten Stiftung, in der Vinzentiner-Nonnen ar-
beiteten, schlechterdings ideal (S . 298). Da als Queüen für diese Bewertungen im we-
sentüchen offizieüe Berichte der Waisenhausleitung sowie Visitationsprotokoüe des vor-
gesetzten Hüdesheimer Bischofs ausgewertet werden, mag man quellenkritische Beden-
ken hegen: Die Norm läßt sich hier offenkundig gut erfassen, die Wirklichkeit nur aus 
einem von mehreren möglichen Blickwinkeln. 
Die „Famüie Klävemann und ihre Stiftung für die Stadt Oldenburg" vergleicht Christoph 
REINDERS-DÜSELDER mit den Fuggern und ihrer Wohnstiftung in Augsburg (in: Oldenbjb 
98,1998, S. 87-106; 6 Abb.). 1872 gegründet, soüte diese testamentarische Stiftung eines 
Oldenburger Großkaufmanns und seines Bruders „unbescholtenen, nüchternen und we-
niger bemittelten Personen eine bilüge, gleichwohl gute Wohnung" geben (S. 95). Rein-
ders-Düselder verfolgt die Reaüsierung dieser Stiftungsabsicht und die weitere Entwick-
lung dieser bis heute für die Stadt Oldenburg wichtigen Einrichtung. 
„Das .Budget des Arbeiters N. im Kreise Northeim'" dient Maria BAALMAN N als Aus-
gangspunkt für „Eine Rekonstruktion der Arbeits- und Lebensverhältnisse von südnie-
dersächsischen Tagelöhnerfamifie n i m ausgehenden 19 . Jahrhundert" (in : Göttjb 44, 
1996, S. 139-154; 2 Abb.). Von einem Northeimer Landgeistiichen im Jahre 1893 auf In-
itiative des „Evangelisch-Socialen Kongresses " erhoben und 189 9 veröffentücht, zeig t 
das Budget eine permanent in Schulden lebende siebenköpfige Famüie, deren Erwerbs-
strategie und -möglichkeiten Baalmann detailliert nachzeichnet und interpretiert. 
„Die Heuerleutebewegung im 20. Jahrhundert im Regierungsbezük Osnabrück" ist, wie 
Christof HAVERKAMP nachweist (in: Emsländische Geschichte 6,1997, S. 89-107; 3 Abb.), 
bis in die dreißiger Jahre hinein von erhebücher poütischer Bedeutung gewesen. Dabei 
standen sich ein protestantisch-sozialdemokratisch orientierter und ein katholisch-zen-
trumsorientierter Verband der Heuerleute gegenüber, deren sachüche Forderungen im 
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Interesse einer rechtlichen und sozialen Besserstellung der Heuerleute sich im Grunde 
aber kaum unterschieden. Angesichts des massiven Rückgangs der Zahl der Heuerlings-
betriebe spielte ihre Verbandsvertretung nach 1945 faktisch keine Rolle mehr. 
Raimond REITE R zeichnet „Die Auseinandersetzungen zur [sie!] Einrichtung eines Bor-
dells in Göttingen im Zweiten Weltkrieg" nach (in: Göttjb 44,1996, S. 167-176; 1 Abb.), 
die trotz intensiver Bemühungen örtlicher Parteistellen seit 1939 wegen des „massiven 
und umfassenden konservativ-moralisc h motivierten Widerstandes aus Teilen der Be-
völkerung" (S. 175) im Jahre 1943 scheiterten. 
In zwei Aufsätzen zu r Tätigkeit der nationalsozialistischen Sondergericht e weis t Rai-
mond REITE R an den zum Teil haarsträubenden Beschuldigungen, die zu Verfahren und 
Verurteilung führen konnten, den Willkürcharakter dieser Gerichte und ihrer Tätigkeit 
nach: „Das Sondergericht Hannover 1933-1945: Heimtücke* und »Volksschädlinge* in 
Göttingen" (in: Göttjb 45, 1997 , S. 157-167) und „,Heimtücke* und ,Volksschädlinge*. 
Osnabrücker vor dem Sondergericht Hannover in der NS-Zeit" (in: OsnabrMitt 103, 
1998, S. 267-276). 
„Zum Neubeginn der Verwaltungsgerichtsbarkeit im Lande Oldenburg 1946** äußert sich 
Werner HANISCH (in: Oldenbjb 98,1998, S. 133-141; 3 Abb.) in einem knappen Über-
blick, der besonders die Diskussionen zwischen den Juristen und der oldenburgischen 
Regierung nachvollzieht. 

Siedlungs-, Wirtschafts- und Verkehrsgeschicht e 

„Zur Entstehung des sog. ostfriesischen Registers in den frühen Werdener Urbaren" äu-
ßert sich Siegfried SCHLEICHE R (in: Emderjb 77,1997, S. 7-40; 5 Abb.). Als Teil des Wer-
dener Urbars A wurde dieses Register in den ersten Jahrzehnten des 10. Jahrhunderts ge-
schrieben, geht in der Sache jedoch auf das 9. Jahrhundert zurück. Die Nennung von 
Orten dürfte im allgemeinen dem Itinerar der aufnehmenden Schreiber folgen, woraus 
sich Ansatzpunkte für die Identifizierung von Ortsnamen ergeben. Wichtiger Bestandteil 
des Aufsatzes - und Gegenstand weiterer Diskussion - is t deswegen ein Ortsnamenka-
talog zum Werdener Besitz in dieser Region (S. 27-40). 
Für die Frühphase der Entstehung Braunschweigs ist der Aufsatz „Brun und Dankward -
Brunswik und Dankwarderode" von Caspar EHLERS von grundlegender Bedeutung (in: 
BraunschwJbLG 79 , 1998 , S. 9-45). Da s Ergebnis der skrupulösen Neuuntersuchun g 
schon oftmals herangezogener Schriftquellen verdient vor aüem deswegen Beachtung, 
weil Ehler s mit klaren Worten die vermeintfiche Verwandtschaf t zwische n Brun und 
Dankward untereinander sowie die der Brunonen mit den Ottonen zurückweist. In ei-
nem zweiten Schritt geht er von der Zugehörigkeit des späteren Braunschweig zu zwei 
Diözesen aus, sichtet die schriftliche Überlieferung der Kirchen in Dankwarderode und 
Brunswik und untersucht deren Patrozinien . Danach hätten die auf dem Ostufer der 
Oker ansässigen Brunone n i n de n 1030e r Jahren nach Westen hinübergegriffen. Di e 
Siedlung Dankwarderode hätte an Bedeutung verloren, ihre Kirche am Kohlmarkt hätte 
das Patrozinium zu St. Ulrich gewechselt, und die Burg hätte eine Stiftskirche St. Blasius 
und Johannes (d.T) erhalten. - Diese These wüd nun weiter zu diskutieren sein; daß sie 
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jedenfalls di e kirchliche Entwicklun g wesentlich besser erklärt al s die bisherige For-
schung, steht außer Frage. 

Die Diskussio n u m Göttingen s Frühgeschicht e geh t weite r (vgl . Nds . Jb. 64 , 1992 , 
S. 576f.). - Nu n äußert sich mit Hans-Jürgen Nrns ein Geograph unter dem Titel „Mit-
telalterüche Stadtplanung in Göttingen" und nimmt eine „Metrologische Grundrißana-
lyse als Beitrag der historischen Siedlungsgeographie zur Rekonstruktion der Stadtge-
nese" vor (in: Göttjb 44,1996, S. 61-92; 7 Abb.). Die Grundthese ist, daß die drei Göt-
tinger Siedlungskerne jeweüs in sich mit einer zwölffüßigen Rute vermessen wurden, daß 
sie untereinander jedoch ein unterschiedliches Fußmaß aufweisen. Diese Annahme er-
gibt sich aus der Analyse rekonstruierbarer Großparzeüen. Nitz versteht seine Arbeit, de-
ren Ergebnisse im einzelnen hier nicht nachzuzeichnen sind, auch als „eine exemplari-
sche Demonstration der methodischen Möglichkeiten..., die für die morphologische In-
terpretation historischer Planstädte in der Anwendung der metrologischen Analyse be-
stehen" (S. 85). Nicht nur deswegen soüte sie über Göttingen hinaus beachtet werden. -
Der Historiker Karlheinz BLASCHK E legte 1997 eine (offensichtüch ohn e Kenntnis der 
neueren Göttinger Literatur seit 1989 verfaßte) knappe Skizze über „St. Nikolai in Göt-
tingen. Eine Kaufmannskirche des 12. Jahrhunderts" vor (in: Ders., Stadtgrundriß und 
Stadtentwicklung, hg. von Peter Johanek [Städteforschung A 44], Köln/Weimar/Wie n 
1997, S. 352-356), in der er die Nikolai-Kirche einer postulierten Kaufmannssiedlung der 
Mitte des 12. Jahrhunderts im Zuge der späteren Groner Straße zuordnete. - Hans-Jür-
gen Nrrz greift diese Annahme Blaschkes auf. Er fragt: „Ging der Gründungsstadt Göt-
tingen eine genossenschaftlich e Nikolai-Kaufmannssiedlun g voraus? " (in: Göttjb 46, 
1998, S. 9-17; 1 Abb.) und nennt seine im wesentiichen positive Beantwortung der Frage 
eine „indiziengestützte Hypothese" (S. 15). 

Helmut G. WALTHER stellt einmal mehr „Die Städtepolitik Heinrichs des Löwen" dar (in: 
Salzgitterjb 17/18,1995/96, S. 62-75). Er bestreitet zu Recht die Annahmen der älteren 
Forschung von der überragenden Bedeutung des Löwen für das Entstehen der norddeut-
schen Städtelandschaft, betont den Modeücharakter der Wiedergründung Lübecks für 
die herrschaftüche Durchdringun g von Randzonen des weifischen Einflußbereich s so-
wie Braunschweigs für die Schaffung von Herrschaftszentren und sieht die Förderung 
städtischer Siedlungen durch Heinrich den Löwen vorwiegend als Mittel zur Errichtung 
fiskaüscher, müitärische r und ldrchücher Mittelpunkte. 

Am Rande des Gegenstandsbereiches dieser Anzeigen steht die Berichterstattung über 
archäologische Grabungen. Dennoch soü hier auf den Beginn der Berichte über die Aus-
grabungen der hochmittelalterlichen Stadtwüstung Nienover bei Bodenfelde (LK Nort-
heim) durc h Hans-Georg STEPHA N ausdrücküch hingewiesen werden (in : Göttjb 45, 
1997, S. 209-213,3 Abb.; 46,1998, S. 171-180,10 Abb.), handelt es sich doch um einen 
der wenigen Fäüe einer solchen Stadtwüstung überhaupt und - wi e Stephan im ersten 
Bericht zutreffend betont - „ein einzigartiges Monument der niedersächsischen Landes-
geschichte" (S. 209). 

„Spuren und Fragen. Archäologische und siedlungsgeschichtliche Aspekte der »fundatio' 
Uelzens" sind das Thema einer Untersuchung durch Fred MAHLER (in: UelzenBeitrr 13, 
1995 [ersch. 1996], S. 7-19; 5 Abb.), in der er die Frühzeit der um 1260 besiedelten Stadt 
behandelt, nach dem Zuschnitt der Parzeüen der Gründungszeit fragt und den Charakter 
der Siedlung als Ackerbürgerstadt nachdrücklich betont. 
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Die umfängliche Arbeit von Hansjörg RÜMELI N zum Thema „Der Altenbrücker Ziegel-
hof. Zur Geschichte der vorindustriellen Ziegelproduktion in Lüneburg" (in: LünebBll 
30, 1998 , S. 95-238; zahlr. Abb. und Tab.) zeigt beispielhaft, wievie l an Informationen 
über einen städtischen Eigenbetrieb wie eine Ziegelei sei t dem ausgehenden 13 . Jahr-
hundert zusammenzutragen ist . Rümelin rekonstruiert die Lage und den Gebäudebe-
stand, umschreibt die Stellung des Ziegelhofes in der städtischen Verwaltung, gibt In-
formationen über das Personal vom Ziegelmeister bis zum Knecht und über die Produk-
tion, den Vertrieb und die Rentabilität bis in das 18. Jahrhundert. Gestreift wird die Ge-
schichte von Ziegeleien im Umfeld Lüneburgs. Ein wichtiger Bestandteil der Arbeit ist 
eine sehr detaillierte, dennoch als vorläufig deklariert e Zusammenstellung von Lüne-
burger Ziegelmarken, für die Bauforscher auch über die Stadt Lüneburg hinaus dankbar 
sein sollten. 
Ilse EBERHARDT veröffentlicht mit dem Aufsatz „Arbeit, Lohn und Lebenshaltungskosten 
von Bauhandwerkern im spätmittelalterlichen Osnabrück" (in: OsnabrMitt 103 , 1998, 
S. 11-42) im besten Sinne ein Nebenprodukt ihrer Dissertation (vgl. Nds. Jb. 70, 1998, 
S. 415-418). Fragen wie die Verteilung der Arbeit über das Jahr, die Anzahl der Feiertage, 
die Höhe der Löhne für die unterschiedlichen Gewerke, die Dauer der Beschäftigung und 
schließlich die Lebenshaltungskosten werden methodisch sauber für einen präzise defi-
nierten Zeitraum, die letzten Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts, und einen präzise defi-
nierten Ort, die Stadt Osnabrück, nachgewiesen. Das ist angesichts manch anderer Vor-
gehensweisen bei derlei Studien ein unstrittiger methodischer Gewinn. 
Bernd JANSE N macht durc h genaue Analyse wahrscheinlich, da ß „Das älteste Schat -
zungsregister für das Emsland" nicht aus dem 16. Jahrhundert stammt (in: Emsländische 
Geschichte 7,1998, S. 24-32; 4 Abb.). Vielmehr bejaht er die Frage im Untertitel „Stammt 
das »Register exactionum' von 1534 tatsächlich aus dem Jahre 1499?" völlig überzeugend 
und weist nach, daß es sich höchstwahrscheinlich um eine spätere Abschrift des Registers 
der Wilkommschatzung Bischof Konrads von Münster handelt. - I n einem Anhang ver-
öffentlicht Jansen eine nützliche Liste von Steuer- und Abgabenlisten aus dem Amt Mep-
pen im Staatsarchiv Münster. 
In einem großen Überblick über „Die Verkehrsverhältnisse im Emsland vor dem 19. Jahr-
hundert" zeigt Gerd STEINWASCHE R (in: JbEmsländHeünatbund 44 , 1998 , S. 132-152, 
230; 12 Abb.), wie groß die Bedeutung der Flüsse als Verkehrsadern bis in die Neuzeit 
hinein gewesen ist: Die Ems und die neuzeitlichen Kanalbauten und -projekte dienen 
ihm dafür als Beispiel. Selbst Wege und Straßen folgen den Flüssen, weswegen bis heute 
die Verkehrserschließung im Emsland in West-Ost-Richtung deutiich schlechter ist als in 
Nord-Süd-Richtung. 
Aus der Sicht des Insiders beschreibt Reinhold SCHÜTT E „Domänenpolitik und Domä-
nenverwaltung im Oldenburger Land vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart" (in: Ol-
denbjb 97,1997, S. 101-135; 10 Abb.). Dabei wendet er sich vor allem der Herkunft dieser 
landesherrlichen Domänen zu, beschreibt die Formen der Verwaltung und die vieüälti-
gen Organisationsveränderungen und gibt in einem ausführlichen Anhang (S. 129-135) 
statistische Informationen über die jüngste Vergangenheit dieses Besitzkomplexes von 
etwa 10000 Hektar. 
Axel KREIENBRIN K macht deutlich, daß „Die Befestigungsanlagen der Stadt Osnabrück 
im Dreißigjährigen Krieg" mehrfach erweitert und ausgebessert werden mußten (in: Os-
nabrMitt 102,1997, S. 77-97), nennt detailliert die einzelnen Schritte der Bauten und be-
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schäftigt sich mit den Kosten, die aufgrund der kaum durchsichtigen Rechnungsstruktur 
des 17. Jahrhunderts nur schwer zu ermitteln sind. 
„Die Stadt Uelzen und der Handel mit ländlichen Produkten" im 17.-19. Jahrhundert ist 
das Thema von Ulf WENDLER (in: UelzenBeitrr 13,1995 [ersch. 1996], S. 61-79; 3 Abb.). 
Die stark auf dem Flachs basierende Handelstätigkeit des frühneuzeitlichen Uelzen führ-
te zu erheblicher Konkurrenz mit dem umliegenden Land. Es gelang der Stadt zwar, mit 
landesherrlicher Unterstützung den Handel auf dem Land verbieten zu lassen, sie schei-
terte aber bei dem Versuch, ihn auch wirklich zu unterbinden, nicht zuletzt übrigens an 
den landesherrlichen Lokalbeamten auf dem Land, die vorrangig an der Stärkung ihrer 
Ämter interessiert waren. 
„Die Geschichte der Post in Salzgitter" steüt Reinhard FÖRSTERLING in einem umfäng-
lichen Beitrag das (in: Salzgitterjb 19/20,1997/98, S. 288-385; 20 Abb.). Postgeschichte, 
so zeigt sich einmal mehr, ist nicht selten detailverliebt (vgl . S. 371 die Aufstellung der 
Briefkastenleerungszeiten am 1. 7.1948). Freilich ist es dieser Liebe zum Detaü auch zu 
verdanken, daß der großangelegte Überbück über die Entwicklung vom 16./17. Jahrhun-
dert bis etwa 1950 gewissermaßen nebenbei mit Informationen zur Infrastruktur in den 
Lagern der Reichswerke „Hermann Göring" und allgemein während des Dritten Rei-
ches aufwartet (S. 350-361), die das praktische Funktionieren des Lageraütags um eine 
Nuance deutiicher zeigen. 
„Die Bemühungen der Stadt Osnabrück um die Erschließung eines neuen Stollens auf 
dem Piesberg 1727-1730" zum Steinkohleabbau zeichnet Jörg Ph. LENGELE R nach (in: 
OsnabrMitt 103,1998, S. 245-257). Der heute nahezu vergessene Kohlebergbau in dieser 
Region florierte im 18. Jahrhundert durchaus, auch wenn das hier geschilderte Projekt 
alle Kennzeichen auch moderner Subventionspolitik zeigt: anhaltender konzeptioneller 
Streit, extrem überhöhte Kosten, kurzfristig ausbleibender Erfolg und Abbruch des Un-
ternehmens. 

„Des Königs neues Land" entstand, wie Marie-Christina CONRIN G beschreibt, um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts am Doüart. „Die Ostfriesische Kriegs- und Domänenkammer 
und die Eindeichun g de s Landschaftspolders i m Jahre 1752 " (in: Emderjb 76 , 1996 , 
S. 72-95; 2 Abb.) am südöstüchen Ufer des Doüart sind Gegenstand eines geradezu ide-
altypisch dokumentierten großen Eindeichungsprojektes, bei dem besonders die finan-
ziellen Aspekte beeindrucken: Friedrich IL von Preußen konnte nach den Berechnungen 
Conrings einen Reingewinn von 216000 Reichstalern verbuchen. 

Markus A. DENZE L behandelt das Thema „Die Braunschweiger Messen als regionaler 
und überregionaler Markt im norddeutschen Raum in der zweiten Hälfte des 18. und im 
beginnenden 19. Jahrhundert" (in: VSWG 85,1998, S. 40-93) und widerlegt die These 
vom Herabsinken der Braunschweiger Messen zu rem regionaler Bedeutung im 19. Jahr-
hundert: Sowohl de r Warenverkehr einschfießüch de s Zahlungsverkehrs als auch die 
Herkunft der Händler büeben überregional ausgerichtet, allem der Besucherverkehr der 
Käufer hatte einen regionalen Schwerpunkt. „Als größter und wichtigster, da einziger 
Messeplatz i m norddeutschen Raum " (S. 93) behiel t Braunschwei g seine Bedeutung . 
Einen Beitrag zur insgesamt relativ neuen Beschäftigung mit der historischen Entwick-
lung des Tourismus liefert Klaus FESCHE mit seiner Studie „ »Steinhude ist fest in hannö-
verscher Hand* . Die Entwicklun g de s Steinhude r Meere s zum Naherholungszie l i m 
Großraum Hannover" (in: HannGBU N.F. 52,1998, S. 197-227; 9 Abb.). Seit der zweiten 
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Hälfte des 18. Jahrhunderts nehmen Reisen an das Steinhuder Meer und auf den Wil-
helmstein zu, zunächst unter mythisch-romantischem Vorzeichen. Seit der Musealisie-
rung der Festung 186 7 bis etwa zum Ersten Weltkrieg entwickelt sich das Steinhuder 
Meer zu einem erstrangigen Fremdenverkehrsziel, und vollends seit 1920 wurde es zum 
„Wannsee von Hannover", womit gleichzeitig auf die Kopie von Berliner Freizeitverhal-
ten durch die Hannoveraner, nicht zuletzt durch Segelregatten u .a., hingewiesen wird 
(vgl. auch Nds. Jb. 68, 1996, S. 434). 

Michael SCHMIDT macht deutlich, daß „Chausseen, Kanäle, Eisenbahnen" dem „Verkehr 
im Emsland des 19. Jahrhunderts" ein anderes Gesicht gaben als vorher (in: JbEmsländ-
Heimatbund 44,1998, S. 156-193,230 f.; 25 Abb.). Der Ausbau des Straßennetzes voll-
zog sich zögerlich und blieb bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts Stückwerk. Statt dessen 
wurden Eisenbahnen und Kanäle, vor aüem der Dortmund-Ems-Kanal (1892/98) , er-
richtet. Mi t der Kommunalisierung des Straßenbaus geriet das Emsland nach 1866 voü-
ends ins Verkehrsabseits, denn nun konnten sich nur noch reiche Gemeinden den Stra-
ßenbau leisten. 

„Der Dammer Raum als Zentrum der Leinenweberei im 19. Jahrhundert" ist das Thema 
von Marion HOLST (in: JbOldenbMünsterld 1998, S. 20-35; 6 Abb.). Mit der Errichtung 
von Leggen in Damme und Neuenkkchen 1825/26 florierte der Leinenhandel zunächst, 
ging aber schon seit der Mitte des 19. Jahrhunderts nachhaltig zurück. Gegen die allent-
halben aufkommende n mechanische n Webereie n konnt e di e traditioneü e For m der 
Handweberei nicht mehr konkurrenzfähig sein, und da im Oldenburger Münsterland be-
rufliche Alternativen weitgehend fehlten, wurde gerade die Region um Damme zu einem 
der Hauptzentren der Auswanderung des 19. Jahrhunderts. 

„Die Anfänge der Altländer Ziegeleien im 19. Jahrhundert", jener heute durch den Obst-
bau bekannten Landschaft an der Unterelbe zwischen Harburg und Stade, liegen, wie 
Robert GAHD E nachzuweisen vermag (in: StaderJb 85,1995 [ersch . 1996], S. 197-208), 
im verheerenden Hamburger Stadtbrand von 1842 begründet. Innerhalb weniger Jahre 
schössen diese Betriebe um Hamburg wie die Pilze aus dem Boden. Die Produktion er-
reichte gewaltige Höhen. Eine Überproduktionskrise folgte alsbald und führte umgehend 
zum Ende einer kurzlebigen Konjunktur dieses Wirtschaftszweiges. 

Hartmut BICKELMAN N zeichnet den Weg „Von Geestendorf nach Geestemünde" nach. 
Dabei interessiert ihn „Räumlicher, gewerblicher und sozialer Strukturwandel im Um-
kreis des Geestemünder Holzhafens" (in: JbMännerMorgenstern 75, 1996, S. 149-235; 
50 Abb.). Von den ersten Überlegungen zur Hafenanlegung um die Mitte des 19. Jahr-
hunderts über den Strukturwandel hin zu einem Wohn- und Freizeitgebiet verfolgt Bik-
kelmann die wirtschaftliche, vor allem aber die städtebauüche Entwicklung dieses wich-
tigen Teiles von Bremerhaven. 

In gewisser Beziehung die Fortsetzung büdet der Aufsatz von Hartmut BICKELMANN über 
„Hafenbau, Verkehrswege und Stadtgestalt", in dem er „Räumüche Aspekte der frühen 
Stadt- und Hafenentwicklung a n der Geestemündung*' beschreibt (In : JbMännerMor-
genstern 76,1997, S. 99-160; 21 Abb.) und dabei insbesondere das in mancher Hinsicht 
problematische Gegenüber und Miteinander des hannoverschen Geestemünde und des 
bremischen Bremerhaven nachzeichnet, wofür ein einleitender Rückblick auf die Ver-
hältnisse des 18. Jahrhunderts das Verständnis erleichtert. Im Zentrum der Darstellung 
stehen dann die Entwicklungen und Ausbaustufen bis etwa 1900. 
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„Wanderprediger berichten über die Lage der Hafenbauarbeiter in Wühelmshaven um 
1870", und das, was sie zu berichten haben, deutet im allgemeinen auf schwierige soziale 
Verhältnisse hin, die Axel WIES E eindringlich schüdert (in: Emderjb 76, 1996, S. 146-
158). „Eine auf das Äußerste gespannte Wohnraumsituation" (S. 151), Probleme mit dem 
Alkohol, die Abhaltung von kirchlicherseits bekämpften Sonntagsmärkten unmittelbar 
nach der Lohnauszahlung am Sonnabend, Prostitution und häufige, kaum angemessen 
behandelbare Krankheiten prägten den AUtag der zu Erdarbeiten eingesetzten, niedrig 
qualifizierten Arbeiterschaft, wie man aus Berichten von Wanderpredigern der Inneren 
Mission erfahren kann. 

In die Frühphase der deutschen Kolonialdiskussion und -pofitik führt der Aufsatz „Wirt-
schaftsspionage in der Südsee", in dem es Gabriele HOFFMAN N um die Auseinanderset-
zungen zwischen den Hansestädtern „H H. Meier und Joh. Ces. Godeffroy" geht (in: 
Bremjb 76,1997, S. 101-114). Der Bremer Meier und der Hamburger Godeffroy waren im 
Südseegeschäft potentielle Konkurrenten, und es ging Meier darum, über die Rentabiütät 
der Unternehmungen semer Konkurrenz Auskunft zu bekommen, weswegen er 1877 ei-
nen Spion in die Südsee sandte. Godeffroy geriet wenige Jahre später in wirtschaftliche 
Schwierigkeiten, deren mögliche Konsequenzen schließüch 1880 als sog. Samoa-Vorlage 
sogar im Reichstag diskutiert wurden. 

„Eine lange Tradition des Nicht-Handelns" steüt nach Ansicht von Frank UEKÖTTER „Der 
Bremer Umgan g mi t de r Luftverschmutzun g 1880-1956 " da r (in : Bremj b 77 , 1998 , 
S. 224-246). Sei t de m ausgehende n 19 . Jahrhundert häufte n sic h au s alle n soziale n 
Schichten stammende Beschwerden gegen Rauch- und Rußbelästigungen, ohne daß die 
Behörden in der Sache gehandelt hätten, obwohl sie auf Bereitschaft der Industrie zur 
Kooperation durchaus hätten setzen können. Dies lag nach Uekötter u. a. an fehlenden 
eindeutigen Zuständigkeiten, an fehlendem öffentlichem Druck, an einer fehlenden Dis-
kussion über effektive Verfahren und an der fehlenden akuten Dringlichkeit von Lösun-
gen. Auch als dieselben Probleme in der Bremer Bürgerschaft 1956 nochmals diskutiert 
wurden, war man im Grundsatz nicht weiter gekommen. 

Seit 1894 kamen „Die Radfahrervereine im Altkreis Rotenburg" in größerem Umfange 
auf, wie Günther FRICK berichtet (RotenburgSchrr 84/85,1997, S. 103-112; 1 Abb.). An-
nähernd vierzig dieser Vereine hatten sich vor dem Ersten Weltkrieg gebildet, Immerhin 
noch knapp dreißig wükten bis in die Weimarer Republik hinein, bis schließlich das 
Fahrrad seinen Status als Luxus- und Wandergerät verloren hatte und die Vereine damit 
auch an das Ende ihrer Daseinsberechtigung gekommen zu sein schienen. 

Edel SHERIDAN-QUANT Z verfolgt di e „Citybüdung und die räumfichen Auswirkunge n 
ausgewählter kapitalkräftige r Wirtschaftszweig e i n de r Innenstad t Hannove r 1820 -
1920" (in: HannGBll N.F. 51, 1997, S. 9-33; 14 Abb.). Östlich der Altstadt entwickelte 
sich, bedingt durch die Lage des Hauptbahnhofs, die neue City, die vor aüem von Banken 
und dem Modehandel, etwa seit der Jahrhundertwende dann von den großen Waren-
häusern bestimmt wurde, obwohl sie von ihrer städtebauüchen Gestalt für solcherlei An-
siedlungen im Grunde ungeeignet war. 

Thomas GROV E dokumentiert „Die Entfernung des Osnabrücker Reichstagsabgeordne-
ten Dr. Johannes Drees aus seinem Amt 1933", in der „Gleichschaltungsmaßnahme und 
poütische Verfolgung" untrennbar verbunden waren (in: OsnabrMitt 103,1998, S. 259-
266), Drees war Reichstagsabgeordneter des Zentrums und Geschäftsführer de s Land-
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wirtschaftlichen Hauptverein s fü r da s Fürstentu m Osnabrüc k un d wurd e nac h teil s 
künstlich angestachelten Protesten von Bauern aus dem Amt gedrängt. 

Geschichte de s geistigen und kulturellen Leben s 

Allgemeines 

Karen LOHOF F liefert mi t ihrer „Geschichte der Homöopathie i m Herzogtum Braun-
schweig" (in: Salzgitterjb 19/20,1977/98, S. 121-158; 12 Abb.) zunächst wichtige Ergän-
zungen zur Biographie des Erfinders dieser Therapie, des u. a. 1795-99 in Wolfenbüttel, 
Braunschweig un d Königslutte r ansässige n Arztes Samue l Hahneman n (1755-1843) , 
zeigt dann am Beispiel des Einflusses Hahnemanns auf den Braunschweiger Arzt Georg 
August Mühlenbein exemplarisch die Wege der Verbreitung der Homöopathie und ver-
folgt schließlich di e Auseinandersetzungen u m die Schaffung eine r homöopathischen 
Apotheke in Braunschweig 1833. 
Thorsten HEES E beschreibt unter der Überschrift „,.. . Un d über ferner Gauen lichter 
Pracht soll segenrauschend Deutschlands Banner wehen'" sehr materialreich, stellen-
weise weit ausholend das Verhältnis von „Kolonialismus und Bewußtseinsbüdung in Os-
nabrück" (in: OsnabrMitt 101 , 1996, S. 197-261). Recht zahlreich waren in Osnabrück 
seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Kolonialwarenläden, denen Heeses Auf-
merksamkeit zunächst gilt. Sodann zeichnet er den Weg in den von ihm so bezeichneten 
„Kolonialimperialismus" (S. 204) nach, die Gründung einschlägiger Vereine und deren 
öffentliches Werben für den Kolonialgedanken, die Veranstaltung einer Osnabrücker Ko-
lonialausstellung 1913, die Verbindung von Kolonialismus und Mission sowie schließlich 
- als bei weitem interessantesten Punkt - die Rolle des Osnabrücker Museums und seiner 
ethnographischen Sammlung (S. 245-254,256-259) bei dem Bemühen um Popularisie-
rung und Veranschaulichung des Kolonialgedankens. 
Gerd STEINWASCHER zeichnet „Die Odyssee des Windthorst-Denkmals in Meppen - ein 
Jahrhundertdrama'" nach (in: JbEmsländHeimatbund 42,1996, S. 60-73; 5 Abb.). 1895 
auf dem Marktplatz aufgestellt, erregte das Denkmal den Unwillen der örtlichen NSDAP 
und wurde auf deren Betreiben noch 1933 abgebrochen und an eine andere Stelle ver-
bracht. Die sich daran anschließenden Auseinandersetzungen bewegten bis nach Osna-
brück und Hannover kirchliche, staatliche und Parteistellen. Nach dem Kriege wieder-
aufgestellt, wurde das Denkmal dann zum Gegenstand von Bedenken der örtlichen CDU 
gegen den Zentrumsmann Windthorst. Seit 1985 steht es am Meppener Ludwig-Wind-
thorst-Gymnasium. - Wahrlich eine Odyssee, die ein Beispiel mehr für umstrittene Ge-
schichtsbilder und die öffentliche Wirksamkeit von Denkmälern liefert. 
„Zur Geschichte des Morgenstern-Museums in Bremerhaven" erfährt man durch Her-
bert KÖRTGE, daß dieses 1896 gegründete Heimatmuseum (in: JbMännerMorgenstern 75, 
1996, S. 251-303; 20 Abb.) den üblichen Weg von der Vereinssammlung zur kommuna-
len Einrichtung genommen hat. Körtge stellt die Geschichte des Museums und seiner 
Sammlungen vor und bietet damit einen gelungenen Beitrag zu einer wünschenswerten 
Geschichte de r Vereinssammlungen un d Heimatmusee n i m niedersächsischen Über -
blick. - Gleiche s gilt für den Aufsatz von Andreas WENDOWSKI-SCHÜNEMANN „Zur Ge-
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schichte des Cuxhavener Stadtmuseums" (ebd. S. 317 338; 10 Abb.), dessen Gründung 
1926 ein seinerseits 1904 ins Leben gerufener Verein betrieb. 
Für Joachim S. HEISE ist „Der Kampf um die Kanzel der großen Öffentüchkeit" das Ziel 
von „Pressekontroüe und -lenkung im Ersten Weltkrieg", wofür er „Das Beispiel Han-
nover" heranzieht und die Zensurpraxis im Generalkommando Hannover betrachtet (in: 
HannGBll N.F. 52,1998, S. 229-259; 2 Abb.). Heise steüt die Ziele der Zensur vor und 
beschreibt ihre Mittel und Formen. Gegenstand waren zunächst nur müitärische The-
men, sehr bald aber auch Fragen, die auf andere Weise mit dem Kriegsgeschehen in Ver-
bindung gebracht werden konnten, etwa die Versorgung mit Lebensmitteln, schüeßüch 
aüe Fragen der innenpolitischen Auseinandersetzung, die per se als kriegsrelevant be-
trachtet wurde. 

Im Wande l „Vo n christüche r Traue r z u säkulare r Heldenanbetung " sieh t Christia n 
SCHMIDTMANN „Die ,Heldengedenktage* in Hannover 1934-1945 und ihre Vorgeschich-
te" (in: HannGBll N.F. 51,1997, S. 335-348). Von den Feiern des Weimarer Volkstrau-
ertages seit 1924 geht kein gerader Weg zum nationalsozialistischen Heldengedenkta g 
der Jahre 1934 ff., der im wesentiichen der Massenmobüisierung im Zusammenhang des 
nationalsoziaüstischen Festkalenders dient. Erstaunücherweise aber blieb die Rhetorik 
der Feiern bis 1942 im wesentlichen unverändert und wandelte sich erst unter dem Ein-
druck von Stalingrad. 

Beiträge zur Geschichte des katholischen Sportvereinswesens seit den zwanziger Jahren 
üefern Ludwig REMLING über „Die ,Deutsche Jugendkraft' im Emsland" (in: JbEmsländ-
Heimatbund 42,1996, S. 9-29; 14 Abb.) und Wüly SCHULZE in seinem Beitrag „Zur Ge-
schichte der Deutschen Jugendkraft (DJK) bis 1935 im oldenburgischen Teil des Bistums 
Münster" (in: JbOldenbMünsterld 1996 , S. 173-182; 2 Abb.). Hinter dem Kürzel DJK 
verbirgt sich der 1920 gegründete Dachverband katholischer Sportvereine, der seit 1921 
im Emsland und wenig später dann auch im Oldenburger Münsterland in Erscheinung 
trat. 

Gabriele VOGT macht auf „Die katholische Zeitschrift ,Das Wort'" aufmerksam, die „Eine 
kulturpoütische Quelle zur Hüdesheimer Diözesangeschichte nach dem Zweiten Welt-
krieg" darstellt (in: Die Diöz. Hüdesheim in Verg. und Gegenw. 64,1996, S. 451-484; 6 
Abb.). Die von 1949 bis 1969 erschienene politische Zeitschrift für die in Niedersachsen 
ansässigen Katholiken steüt vor aüem für Fragen nach dem Verhältnis zwischen Staat 
und (katholischer) Küche eine wesentiiche Quelle dar, etwa in den Auseinandersetzun-
gen des sog. "Schulkampfes" oder im Vorfeld des Niedersachsenkonkordates. 

Universitäten 

Konrad HAMMAN N beschreibt unter dem Titel „Eine ,öffentüche Werckstätte der Mild-
thätigkeit", was „Die Göttinger Theologische Fakultät und ihr Waisenhaus im 18. Jahr-
hundert" miteinander verband (in: JbGesNdsächsKG 96,1998, S. 175-195). Die Zuwei-
sung eines Waisenhauses an die Theologische Fakultät einer Universität steüt im 18. Jahr-
hundert einen singulären Fall dar. Die Fakultät ihrerseits verstand das Waisenhaus als 
eine Möglichkeit, „den Lebensbezug der christlichen Religion auf dem Gebiet der Sozi-
alfürsorge ebenso exemplarisch wie konkret herauszustellen" (S. 194). 
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„Die Schüler Karl Christian Friedrich Krauses und die Göttinger Unruhen von 1831" sind 
das Thema von Jörg H. LAMPE , und er bemüht sich, dabei „Legenden und Tatsachen" 
voneinander zu trennen (in: Göttjb 46,1998, S. 47-70). Krause (1781-1832) war vor al-
lem für die spanische Philosophie des 19. Jahrhunderts wichtig („Krausismo"), hatte in 
Göttingen eine Schar regelrechter Jünger um sich gesammelt und galt als einer der wich-
tigsten Urheber revolutionärer Gedanken im Vorfeld der Julirevolution. Lampe zeigt, 
daß dies nur eingeschränkt richtig ist, behandelt aber ausführlich die philosophisch-po-
litischen Tendenzen mehrerer Göttinger Privatdozenten de r Zeit und liefert dadurc h 
einen willkommenen Beitrag zur Rolle der Universität in der Revolution. 
„Das durch seine Beschränkungen der academischen Freiheit übel berufene Göttingen" 
bezeichnet die Sichtweise von Prorektor und Senat der Universität 1848 . Nach Ergeb-
nissen von Johannes TÜTKEN wird diese Bewertung als Begründung dafür angeführt, „Zur 
Revision des Academischen Gesetzes' im Revolutionsjahr 1848" zukommen (in: Göttjb 
46, 1998 , S. 71-92). Es ging um die Rücknahme disziplinierender Vorschriften der kö-
niglichen Gesetzgebung von 1835, insbesondere um die Aufhebung der Einschränkung 
studentischer Verbindungen. Jedoch wurde das Gesetz nicht aufgehoben, sondern durch 
einen Anhang lediglich partiell entschärft. 
Einen gut lesbaren Beitrag „Zu den Anfängen de s Frauenstudiums an der Universität 
Göttingen" seit den ersten Immatrikulationen von Studentinnen 1893 liefert Ilse COSTAS 
(in: Göttjb 45,1997, S. 145-156) und zeigt dabei, daß überwiegend Mathematik, Physik 
und Medizin als Studien- und Prüfungsfächer gewählt wurden. 
Matthias FREUDENBERG zeichnet die langen Bemühungen um „Die Einrichtung der Pro-
fessur für Reformierte Theologie an der Georg-August-Universität Göttingen" nach (in: 
JbGesNdsächsKG 94 , 1996 , S . 237-257). Spätesten s sei t de r Schließun g de r Hohe n 
Schule in Lingen 182 0 bestand keine Ausbildungsstätte für reformierte Theologen im 
Lande mehr, und so wurden seither Pläne zur Errichtung eines solchen Studienganges an 
der Landesuniversität Göttinge n lanciert, die schließlich 192 1 in der Berufung des da-
mals noch weitgehend unbekannten Schweizer Pfarrers Karl Barth zum Honorarprofes-
sor gipfelten. 

Schulen 

Alwin HANSCHMIDT ediert unter dem Titel „ Verbesserung der deutschen Landschulen'" 
die „Vorschläge des Langfördener Pfarrers Bernard Sigismund Hoyng (1771)" (in: Ol-
denbjb 96,1996, S. 87-97) und ordnet dieses knappe Gutachten in die zeitgenössischen 
Bemühungen um die Verbesserung des Landschulwesens ein. 
„Die Schulverhältnisse im Kirchspiel Dinklage im Jahre 1788" erhellt „Ein Bericht des 
Pfarrers Jose f Niedeck" , de n Alwin HANSCHMID T ediert un d kommentier t (in : JbOl-
denbMünsterld 1997, S. 74-95; 3 Abb.). Der streckenweise auch vergnüglich zu lesende 
Bericht (man vgl. die Mitteilung über eine Mädchenschullehrerin, „daß sie sich unter-
weilen im Trünke übernehme", S. 89) macht einmal mehr darauf aufmerksam, wieviel 
Material noch für die lokale Schulgeschichte der Entdeckung harrt. 
Einen Beitrag „Zu den Anfängen höherer Mädchenbildung in Osnabrück um 1800" und 
damit zu einem in der Schulgeschichte auch anderweit stiefmütterlich behandelten The-
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menfeld liefert Christine VAN DEN HEUVEL (in: OsnabrMitt 103,1998, S. 157-179). Zwei 
etwas stabilere private höhere Töchterschulen entstanden 1794 bzw. 1810. Mehrere an-
dere kamen über eine allenfalls kurzlebige Tätigkeit nicht hinaus. Strittig war in allen Fäl-
len die Frage nach Art und Umfang der Förderung oder gar materiellen Unterstützung 
durch den Rat, auf dessen Initiative erst 1848 eine städtische höhere Töchterschule ge-
gründet wurde. 

„ ,Eüie unaussprechüch saure Laufbahn.. / " meinte „Der Reformpädagoge Hinrich Jans-
sen Sundermann (1815-1879) in seinen Heseler Jahren" erlebt zu haben, wie Paul WE -
BELS in einer eindringüchen biographischen Studie über diesen wichtigen ostfriesischen 
Schulmann mitteüt (in: Emderjb 76,1996, S. 110-145). 1839 erhielt Sundermann seine 
erste Hauptlehrerstelle in Hesel nordöstlich von Leer und arbeitete dort erfolgreich auch 
in der Schaffung vo n Lehrerkonferenzen, di e sich mit der Weiterbüdung von Neben-
schuüehrern und mit allgemeinen didaktischen Fragen beschäftigten. 184 8 und in den 
folgenden Jahren entwickelte sich Sundermann mehr und mehr zum Demokraten und 
geriet in einen andauernden Konflikt mit dem ortsansässigen Pfarrer, im Verlaufe dessen 
er 1851 kurzfristig in Leer inhaftiert wurde. - Übe r die Person Sundermanns hinaus ist 
der Aufsatz von erheblichem Interesse für die Schulgeschichte und die Sozialgeschichte 
des Lehrerstandes um die Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Bücher, Buchdruck und Bibliotheken 

„Die Dombibfiothek zu Hüdesheim und ihre Geschichte" - dies der Titel eines Aufsatzes 
von Bernhard GALLISTL (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. und Gegenw. 64,1996, S. 59-
90; 6 Abb.) - is t anläßlich der Einweihung eines Neubaus im Jahre 1996 vielfältig ge-
würdigt worden. Galüstl verfolgt die Bibliotheksgeschichte seit karoüngischer Zeit und 
setzt den Einschnitt zur Moderne bei der Stiftung einer öffentlichen BibUothek am Dom 
durch Martin Bever, den heutigen Namenspatron der Bibliothek, im Jahre 1673. - Karl 
Bernhard KRUS E sucht die „Orte der alten Dombibliothek" auf und fragt nach den frü-
hesten Bibüotheksbauten am Orte (ebd. S. 17-32; 5 Abb.). - Thoma s SCHARF-WRED E 
umschreibt, was der spätere Hildesheimer Bischof, Breslauer Erzbischof und Kardinal 
„Adoü Bertram und die Hildesheimer Dombibliothek" miteinander zu tun hatten (ebd. 
S. 189-208 ; 3 Abb.); Bertram leitete die Bibliothek von 1886 bis 1895. - Ann a Eunike 
RÖHRIG unterrichtet über „Die kriegsbedingte Auslagerung der Dombibüothek" (ebd. 
S. 209-240; 3 Abb.), aufgrund derer die Verluste der Bibüothek in engen Grenzen ge-
halten werden konnten. - Vom Schicksal einer zweiten bedeutenden Hildesheimer Bib-
liothek berichtet Juüus SEITERS in „Die Bibliothek der Jesuiten und der Josephiner zu Hil-
desheim. Ihre Geschichte und ihre Bestände 1601-1942" (ebd. S. 127-167; 8 Abb.) vor 
dem Hintergrund der nicht eben geradlinigen Geschichte des Hildesheimer Jesuitenkon-
ventes sowie aufgrund von Katalogen der Jahre 1746 und 1863. 

Helmut ECKELMAN N untersucht in dem Verhältnis zwischen „Antonius Corvinus und 
Henning Rüdem" dasjenige, das „Der Autor/Verleger und sein Drucker im 16. Jahrhun-
dert" zueinander besaßen (in: HannGBU N.F. 50,1996, S. 13-30 ; 2 Abb.). Rüdem wäre 
an sich für eine solch e Untersuchun g ein e interessante Person , denn er scheint sein 
Handwerk wüküch im wesentüchen als Gelderwerb betrieben zu haben, ohne sich um 
Inhalte zu kümmern: 1537 ist er in Wittenberg nachgewiesen, 1539 als Drucker des ka-
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tholischen Herzogs Heinrich in Wolfenbüttel, 1543-49 erst in Hildesheim, dann in Han-
nover Hausdrucker des Reformators Corvinus , schließlich wüd e r wieder für Herzog 
Heinrich tätig. Eine solche Untersuchung setzte aber wohl etwas präzisere Bemühungen 
um ein Werkverzeichnis Rüdem s voraus, wenigstens um exakte Titelangaben de r er-
wähnten Rüdem-Drucke. Schon ein kursorischer Vergleich von Eckelmanns Angaben 
mit dem VD 16 führt hier zu erheblichen Bedenken. 
Thomas ELSMAN N stellt unter dem Titel „E ß jubüir e / jauchtz und singe - Ei n schönes 
Lied ein jederman" vor, wie „Bremisches Kasualschrifttum zum Epilog des Dreißigjäh-
rigen Krieges" Stellung bezog (In: Bremj b 77,1998, S. 153-167; 1 Abb.). Gerade eben drei 
dieser Gelegenheitsschriften über Freudenfeste des Jahres 1649 sind aus Bremen über-
liefert und werden inhaltiich analysiert. 
„Ein Mensch, der nicht üeset, sieht in der Wel t nur sich. " So formulierte Gerhard Anton 
von Halem das Motto , das Christin a RANDIG ihrer Studie „Zum üterarischen Wüken der 
,01denburgischen Literarischen GeseUschaft* in de r Zei t von 1796 bi s 1801 " vorangesteü t 
hat (in: Oldenbjb 97,1997, S. 137-157; 1 Abb.). 1779 gegründet, diente die Gesellschaft, 
die sich aus zwötf Angehörigen des Oldenburger Bürgertums zusammensetzte, der Lek-
türe und Diskussion von Neuerscheinungen ebenso wie von eigenen Werken der Mit-
glieder. Aufgrund der Protokolle der Gesellschaft beschreibt Randig exemplarisch, wel-
che Werke rezipiert wurden, und stellt ein erhebliches Interesse an aufklärerischer Li-
teratur fest. 
Egbert KOOLMAN gibt in seinem Aufsatz „Die Namen, Symbole und Devise n der Olden -
burgischen Literarischen Gesellschaft von 1787 bis 1998" (in : Oldenbjb 98,1998, S. 43-
72; 1 4 Abb. ) ei n kommentiertes Verzeichnis der Mitgliede r dieser Gesellschaft, ihrer Ge-
sellschaftsnamen, Pflanzensymbole und Devisen und liefert damit einen wichtigen pro-
sopographischen Beitrag zur Geschichte dieser insgesamt gut erforschten Gesellschaft . 
„Zur Geschichte der Bibliothek des Vereins für Geschichte und Landeskunde von Os-
nabrück" hatte der Vorstand des Vereins durchaus kein eindeutig positives Verhältnis, 
wie Horst MEYE R in einem Aufsatz nachweis t (in : OsnabrMitt 102 , 1997, S. 141-154). 
Vielmehr stand diese bis heute bedeutende Bibliothek lange Zeit eher im Schatten der 
Vereinstätigkeit, erfreute sich aber zahlreicher Zuwendungen aus Kreisen der Mitglie-
derschaft. Heute zählt sie mi t mehr als 1900 0 Bänden zu den große n Vereinsbibliotheken 
des Landes. 

Kunst und Kultur 

„Der Hof Heinrichs des Löwen als literarisches Zentrum" war, wi e Hans-Joachim BEHR 
feststellt (in: BraunschwJbL G 77,1996, S. 9-21), „nicht unbedingt eines der führende n li-
terarischen Zentren im Reich" (S. 21). Im Grund e läßt sich nur da s Rolandslie d des Pfaf-
fen Konrad sicher mit Braunschweig in Verbindung bringen, während die Verbindung 
des deutschen Lucidariu s und des Tristant des Eilhard von Ober g mit Heinrich dem 
Löwen eher undeutlich bleiben (vgl. aber Nds. Jb. 68,1996 , S. 289-293). 
Ingrid WEIBEZAH N stell t in eine m Überblick „Grabstein e und Epitaphien i m Bremer 
Dom" i n ihrer Eigenschaft als „Kunsthistorisch e Denkmale von de r Romani k bis zu m Ba -
rock" vor (in: Hospitiu m Ecclesiae 21,1998, S. 81-132) und zeigt in einem in dieser Form 
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recht seltenen längsschnittartigen Überblick die Wandlungen des Totengedenkens und 
seiner äußeren Gestalt über sechs Jahrhunderte. 
Ingrid WEIBEZAH N datiert „Die Wandmalereien in der Sakristei der Wüdeshauser St -
Alexander-Küche" (in: Oldenblb 97,1997, S. 41-65; 9 Abb.) trotz ihrer fragmentarischen 
Erhaltung auf das erste Drittel des 15. Jahrhunderts, beschreibt den Inhalt der Bilder als 
Szenen aus dem Leben Jesu und äußert sich zur kunstgeschichtlichen Einordnung dieses 
bemerkenswerten spätmittelalterlichen Zyklus. 
Andreas KLEINE-TEBBE hat Beobachtungen „Zur mittelalterlichen Baugeschichte der Lu-
kaskirche in Pattensen" zusammengetragen (in: HannGBU N.E 52,1998, S. 137-170; 6 
Abb.), aus denen vor aüem das Aussehen des Umbaus um 1398/1407 zu rekonstruieren 
ist, der seinerseits durch den klassizistischen Umbau 1801/06 nahezu völlig überlagert 
worden ist. Für die regionale Küchengeschichte wichtig ist außerdem ein erschlossener 
erster Bau in Pattensen schon vor 1200, der in die Zeit der ersten Pattenser Burg der Gra-
fen von Haüermund weisen würde. 
„Kaiser und Reich am Bremer Rathaus" wurden 1407 in Gestalt von Statuen des Mon-
archen und der sieben Kurfürsten figürüch dargestellt. Peter PUTZER macht „Bemerkun-
gen zu den büdlichen DarsteUungen von Kaiser und Kurfürsten aus der Sicht der Rechts-
geschichte" (in: Bremjb 76,1997, S. 52-82; 8 Abb.) und betont dabei besonders, daß die 
Anbringung dieser Figuren gerade zu einer Zeit, in der sich Bremen mit erheblichem Auf-
wand um die Lösung von erzbischöflichen Einflüssen bemühte, als plastische Betonung 
der poütischen Ansprüche der Stadt angesehen werden muß. 
„Kunst und Künstler in Lüneburger Testamenten 1412-1544" sind sehr wohl ein Thema 
gewesen, wie Uta REINHARDT , als Editorin der Lüneburger Testamente des Mittelalters 
mit der Materie vertraut, nachweist (in: ZVHambG 83/1, 1997, S. 185-200). Eher die 
wohlhabenderen unter den Künstlern setzten selber Testamente auf. In Testamenten an-
derer werden Kunstgegenstände verhältnismäßig selten genannt, am ehesten noch in 
Form von Silbergerät, das dem Rat oder einzelnen Kirchen vermacht wurde. Die Frage, 
ob der Begriff „Kunstgegenstand " der Zweckbestimmung un d Verwendung solcherle i 
Dinge eigentlich gerecht wüd, beantworten die Quellen naturgemäß nicht. 

„Der spätmittelalterüche Altaraufsatz der St. Andreaskkche in Knapendorf" im Olden-
burger Münsterland ist in den Augen von Reinhard KARRENBROC K (in: JbOldenbMün-
sterld 1998, S. 64-80; 10 Abb.) ein herausragendes Zeugnis kleinteilig gegliederter, aus 
Sandstein geschaffener Altaraufsätze des 15. Jahrhunderts. Datiert auf etwa 1440, erweist 
sich das heute im Landesmuseum Oldenburg aufbewahrte, aber nicht ausgestellte Stück 
als ein kunsthistorisch wichtiges Werk. 

„Fensterstiftungen für den Blasiusdom in Braunschweig (1471/72 und 1559)" untersucht 
Gesine SCHWAR Z (in: BraunschwJbLG 78 , 1997, S. 87-128; 6 Abb.). Im ersten Teü be-
schreibt sie die aus Lüneburg stammende Verglasung des nördlichen Seitenschiffes, die 
durch eine testamentarische Vergabung des Braunschweiger Klerikers Ludolf Quirre er-
mögücht wurde (für weitere Aufsätze zu Quirre vgl. Nds. Jb. 68,1996, S. 443 f.) und über 
deren Hersteüung die erhaltenen Baurechnungen detailüert berichten. Als Stifter einzel-
ner Fenster sind der Landesherr, Klöster des Landes, die Stadt Braunschweig oder das 
Blasüstift und schließlich Quirre selber auszumachen. 155 9 wurden die fünf östlichen 
Fenster de s Nordschiff s mi t Büdnisse n weifische r Fürste n geschmückt ; da s Bildpro-
gramm ist in Abzeichnungen aus dem Jahre 1610 erhalten. Schüeßüch befand sich in 
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demselben Nordschif f noc h ein Fenster mit patrizischen Wappen aus den Jahren um 
1559, das Schwarz vor allem als Zeugnis der Kontinuität in den Ratsfamilien über die Re-
formation hinaus wertet. - De r Aufsatz ist ein instruktives Beispiel für Möglichkeiten, 
Kunstdenkmale auch für den Historiker zum Sprechen zu bringen, sogar für die vielleicht 
anmaßende Behauptung eines Historikers, sie seien nur mit Hilfe historischer Kenntnis-
se gänzlich zu verstehen. 
Einen nachgerade kuriose n Weg hat „Eine mittelalterliche Mitr a aus St . Aegidien zu 
Braunschweig" hinter sich, von der Dörte BECKE R berichten kann, daß sie 197 6 „Ein 
Grabfund au s de m ehemaüge n Kloste r Corvey " war (in : BraunschwJbL G 78 , 1997 , 
S. 173-188; 3 Abb.). Um 1500 für einen Braunschweiger Abt angefertigt, gelangte sie 1707 
als Geschenk des Woüenbütteler Herzogs Anton Ulrich an den mit ihm befreundeten 
Corveyer Abt Florenz, der sie umarbeiten ließ. 1794 diente sie als Grabbeigabe des ersten 
Corveyer Bischofs Theodor, wurde bei einer Grabung wiederentdeckt und restauriert. -
Über das Einzelstück hinaus ist dieser Aufsatz als Hinweis auf die Freundschaft zwischen 
Herzog und Abt von Interesse, von der ein Briefwechsel un d das Tagebuch des Abtes 
Zeugnis ablegen. 
Von teilweise erheblichem kunsthistorischem Interesse sind die Werke der „Goldschmie-
de in Uelzen", zu denen Fritz ROVER genealogische und kunsthistorische Bemerkungen 
macht (in: UelzenBeitrr 13,1995 [ersch. 1996], S. 39-59; 25 Abb.). Seit den ersten Stük-
ken aus dem ausgehenden 15. Jahrhundert stehen unter den Werken Vasa Sacra, Eßge-
schirr, Zunftpokale u.a. im Vordergrund. - Die Angaben im Standardwerk von Schefßer, 
Goldschmiede Niedersachsens (1965), können vielfach erweitert und verbessert werden. 
Burghard BOCK untersucht in seiner preisgekrönten Arbeit „ ,In diesen letzten bösen Zei-
ten* " die „Lutherische Ausstattung des 16. Jahrhunderts in der Celler Schloßkapeüe" (in: 
JbGesNdsächsKG 95 , 1997 , S. 155-268; 22 Abb., 1  Plan in Rückentasche) . Zwischen 
1565 und 1576 entstand hier unter Herzog Wilhelm dem Jüngeren und wesentlich in Wer-
ken des Antwerpener Malers Marten de Vos eine Ausstattung, deren theologisches Pro-
gramm Bock minutiös untersucht und in den Zusammenhang reformatorischer Theolo-
gie einordnet. Er sieht in Luthers Schrift „Wider Hans Worst" (1541) und der darin ent-
wickelten Vorstellung der Kirche eine prägnante Parallel e zum Celler Bildprogramm. 
„Der Complimentarius" ist eine lebensgroße, geharnischte Holzpuppe, die mit Hilfe ei-
nes im Inneren angebrachten Mechanismus imstande war zu salutieren und auf diese 
Weise in den Bremer Schütting Eintretende begrüßte. Hans Hermann MEYE R verfolgt 
diese „Geschicht e eine r Breme r Sehenswürdigkeit " umfassen d un d detailreic h (in : 
Bremjb 77,1998, S. 168-223; 8 Abb.), vermag die Figur auf das Ende des 16. Jahrhunderts 
zu datieren und äußert sich zu den künstlerisch-technischen Aspekten ebenso wie zur 
Funktion und zur Rolle des Stückes im Museum, in dem es seit 1901 verwahrt wüd. 
„Wilhelm Ernst Greve (ca. 1575-1639) aus Emden, ein Zeitgenosse Martin Fabers als er-
folgreicher Maler in Avignon" ist ein Beispiel für die weiträumigen Wanderungen von 
Künstlern auch des zweiten Gliedes im Europa des frühen 17. Jahrhunderts, wie Helene 
PICHOU plastisch zeigen kann (in: Emderjb 76, 1996, S. 48-65; 5 Abb.). Ausgebüdet in 
Emden, ließ er sich 1613 in Avignon nieder und arbeitete dort vor allem für küchüche 
Auftraggeber, aber auch für die Stadt Avignon und andere Kommunen der Provence. Pi-
chou kann aufgrund von Schriftquellen verschiedenster Art das Werkverzeichnis Greves 
um etliche Stücke bereichem und ordnet Greve abschließend in die Malerei seiner Zeit 
ein. 
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„Die ehemalige Stiftskirche St . Georg in Goslar-Grauhof" ist, wie eine Untersuchung 
von „Baugeschichte und Inventar " durch Maria KAPP nachzuweisen vermag (in: Di e Di-
öz. Hildeshei m in Verg. und Gegenw. 66, 1998, S. 147-173; 7 Abb.), keineswegs 1711 
durch Francesco Mitta erbaut worden. Vielmehr wurde 1708 Joseffo Crotogino per Ver -
trag (Text S. 17 2 f.) engagiert, der bereit s am Osnabrücker Schloß, in Herrenhausen und 
im Leineschloß beteüigt gewesen war. Kapp steüt aus Rechnungsüberlieferungen di e 
Daten für Bau, Innenausstattun g und Malereien auf einen wesentlich sichereren Boden 
und beschreibt kunsthistorisch herausragende Objekte. 
Horst KRUSE behandelt mit seine m Aufsatz „Das Ständehaus 1710-1881 und der Archi -
tekt Remy de l a Fosse" die Geschichte dieses wichtigen, 1881 abgerissenen Baus in Han-
nover (in: HannGB U N.F. 51,1997, S. 195-284; 20 Abb.) und erweitert damit einerseits 
die Kenntnisse zu hannoverschen Werken dieses Architekten des französischen Spätba-
rock, andererseits aber vor aüem das Wissen um di e praktisch-politische Nutzung dieses 
Gebäudes und dami t um wichtig e Aspekte des ständischen Wirkens im 18. un d 19. Jahr-
hundert. 
„Kunst-Landschaften -  Barock e Parks und Gärten im Emsland" steüt Eckard WAGNER 
vor (in: JbEmsländHeimatbund 42, 1996, S. 180-233; zahlr. Abb.), natürlich vor allem 
Clemenswerth, aber auch andere, weniger bekannte Gärten, etwa in Altenkamp oder 
Herzford, zu denen frühe Schlaun-Entwürfe bekannt sind. 
Boris ERCHENBRECHER bringt unter dem Tite l „Zum Wandel des Komischen" seine Ma-
gisterarbeit über „Gaukler, Sänger, Komödianten in der frühen Neuzeit, untersucht an 
ausgewählten regionalen Beispielen" zum Druck (in: HannGBl l N.F. 50,1996 , S. 31-50; 
3 Abb.), wobei seine Beispiele im wesentüchen aus Hannover stammen. Freilich erregt 
die Art de r Behandlung des Thema s gewisse Bedenken: Zu unterschiedslos werden hier 
Lesefrüchte aus der Literatur zum 15.-19. Jahrhundert nebeneinander gestellt, zu wenig 
wird zwischen verschiedenen Gruppen dieser reisenden Künstler unterschieden, zu auf-
gesetzt wkkt die generel l sicheriich unstrittige Interpretation der Befund e als zunehmen-
de Margmaüsierung und Stigmatisierung. 

Interessante Aspekte zu einem Vergleich zwischen „Bad Nenndorf und Bad Eilsen " trägt 
Carmen PUTSCHKY in einer instruktiven Studie über „Stilbüdende Einflüsse auf die Kur-
architektur zweier landesherrücher Gründunge n im 19 . Jahrhundert" zusammen (in : 
SchamburgLippMitt 32 , 1996 , S . 85-110; 1 2 Abb.). Trotz gleiche r Startbedingunge n 
machte das landgräflich-hessische Bad Nenndorf die entschiede n eindrucksvoüere Ent-
wicklung zum Staatsba d durch, während Bad Eilsen eher bescheidener blieb. Gegensei-
tige Berührungspunkte in der Architektur scheinen nicht vorhanden zu sein. So bleibt 
das Nebeneinander zweier sehr verschieden entwickelter Badeorte. 

Thomas DANN sieht die „Höfische Wohnkultur im Wandel" , wenn er „Das Alte Palais in 
Hannover und seine Ausstattung in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts" vor Augen 
führt und analysiert (in: HannGB U N.F. 50,1996 , S. 85-126; 17 Abb.) . Das Palais, eines 
der wichtigeren Werke der Baumeister und Architekte n Laves und Dingünger, läßt sich 
aufgrund zeitgenössischer Risse, Pläne und Innenansichte n im Aussehen der Jahre bis et -
wa 1850 hervorragend dokumentieren und dürfte eines der herausragenden Zeugnisse 
der höfischen Wohnkultur seiner Zeit darstellen. 
Reinhard KROLLAG E schließt seine frühere Arbeit (vgl . Nds. Jb. 68 , 1996, S. 437) über 
„Künstlergastspiele in Osnabrück: Sängerinnen, Sänger, Instrumentalsolisten und Or-
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ehester 1773-1900" mit einem zweiten Teil über die Jahre 1861-1900 ab (in: OsnabrMitt 
101, 1996, S. 125-196; zahlr. Abb.). 
Gerhard SCHNEIDER äußert sich umfassend „Über hannoversche Nagelfiguren im Ersten 
Weltkrieg" (in: HannGBll N.F. 50,1996, S. 207-258; 6 Abb.) und sieht in ihnen eine Art 
„rituelle [r] öffentliche [r] Handlungen, die Siegesgewißheit oder zumindest Siegeszuver-
sicht jener zur Voraussetzung haben, die zum Nageln auffordern und auch jener, die dann 
tatsächlich nageln" (S. 256). Aus Hannover sind entsprechende Objekte von 1915-1917 
bekannt, die Schneider in den allgemeinen Zusammenhang der mentalen Mobilisierung 
der deutschen Bevölkerung einordnet. 
„Das Anzeiger-Hochhaus in Hannover - sein e architektonische Gestalt und seine kul-
turelle Bedeutung" in das rechte Licht zu rücken, hat Peter STRUC K unternommen (in: 
HannGBll N.F. 50, 1996, S. 127-176; 17 Abb.). Als Werk des Architekten Fritz Höger 
1928 fertiggestellt und bereits seit 1930 unter Denkmalschutz stehend, verkörpert das ar-
chitektonisch auffallende Haus eine einzigartige Verbindung zwischen Expressionismus 
und Art deco und behauptet im Werk Högers -  nebe n de m Chile-Haus in Hamburg 
(1921/24) - eine Sonderstellung. Struck bringt, über die architektonische Analyse hinaus, 
auch einige weitergehende Überlegungen über die vielfältigen baulichen und Nutzungs-
veränderungen im Anzeigerhochhaus sowie über das Steintor als Architekturstandort. 
Jochen VON GRUMBKOW beschreibt ausführlich „Die Umgestaltung des Grabmals Hein-
richs des Löwen im Dom zu Braunschweig 1935 bis 1940" (in: BraunschwJbLG 79,1998, 
S. 167-216; 9 Abb.), die der damalige braunschweigische Ministerpräsident Klagges in-
itiiert hatte und die - nach Entwürfen der Architekten Walter und Johannes Krüger - eine 
durchgreifende Purifizierung , Monumentalisierun g und „Entkirchlichung" bis hin zur 
Bezeichnung als „Herzogshalle" zur Folge hatte. Von der Neugestaltung und Ausstattung 
des Innenraumes bis hin zum Neubau der Gruft zeichnet von Grumbkow diesen Vorgang 
nach und schließt mit bedenkenswerten Erwägungen darüber, daß die Ästhetik dieses 
Umbaus auch nach dem Ende des Nationalsozialismus durchaus positiv gesehen werden 
konnte. 
Friedrich LINDA U rekonstruiert das Aussehen der heute ausnahmslos verlorenen oder 
stark umgebaute n „Messebaute n i n Hannover-Laatze n vo n de r ersten Export-Mess e 
1947 bis zur Constructa-Bauausstellung 1951" (in: HannGBll N.F. 50,1996, S. 177-206; 
27 Abb.) und macht damit auf einen häufig unterschätzten, weil in seinen Werken oft 
kurzlebigen Zweig der modernen Architektur aufmerksam. 

Kirchengeschichte 

Johannes GÖHLE R zeigt in seinem langen Aufsatz über „Die Verbreitung der Heiligen-
verehrung zur Zeit der Christianisierung der Sachsen und ihre Schutzherrschaft über die 
mittelalterlichen Kirchen im Erzbistum Bremen" (in: JbGesNdsächsKG 95, 1997, S. 9-
77) wohl eher ungewollt, wie hochgradig schwierig die Patrozinienforschung vor allem in 
solchen Gebieten ist, in denen die Überlieferung sehr spät einsetzt und sehr lückenhaft 
bleibt. Vieles muß folglich spekulativ bleiben. Das Thema verdiente dennoch eine mo-
nographische Abhandlung. 
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Ein Aufsatz von Sebastian Kreiker/Uwe Ohainski über die Urpfarrei Elze von 1994 (vgl. 
Nds. Jb. 68, 1996 , S. 441 f.) löste eine Diskussion aus, im Verlaufe derer Jürgen HUC K 
(„Bemerkungen zur Geschichte der Urpfarrei Elze", in: HUdesheünJb 68,1996, S. 149-
154) und Hans HARTMANN („Die Urpfarrei Elze und das Verschwinden des Henithigaus", 
in: ebd. S. 155-164) teils Richtigstellungen anbringen, teils andere Interpretationen der 
Queüen favorisieren. 

„Lag im sog. ,Bezelin-Grab' wüküch Erzbischof Bezelin?", fragt Ingrid WEIBEZAHN und 
steüt damit die Identifizierung dieser Grabstätte im Verlaufe der 1985/88 publizierten 
Bremer Domgrabungen mit , wie es scheint, guten Gründen in Frage (in: Bremjb 76, 
1997, S. 83-100; 5 Abb.). Sie macht wahrscheinlich, daß das Grab mögücherweise unter 
dem 1148 gestorbenen Erzbischof Adalbero neu belegt worden sei, wofür auch stilisti-
sche Beobachtungen an Grabbeigaben sprächen. 

Marcus STUMP F bezieht Steüung „Zum Queüenwert von Thangmars Vita Bernwardi" 
(in: DA 53,1997, S. 461-496). In dieser seit längerer Zeit geführten kontroversen Dis-
kussion steüt er sich eindeutig gegen die These einer Spätdatierung dieser Vita und weist 
sie statt dessen eindeutig Thangmar als Autor zu. Thangmar habe die sog. Gandershei-
mer Denkschrift nach Bernwards Tod in die Vita integriert und die gesamte Lebensbe-
schreibung nochmals erweitert und überarbeitet. Zur Heüigsprechung Bernwards Mitte 
des 12 . Jahrhunderts erfolgte dann die nochmalige Umarbeitung zur heutigen Textge-
stalt. - S o überzeugend Stumpfs Darlegungen sind, so sehr wüd die Diskussion weiter-
gehen, bis endlich einmal die Ergebnisse der textkritischen Untersuchungen durch Hans 
Jakob Schuffels in vollem Umfang - und nicht nur in apodiktisch formulierenden Kata-
logbeiträgen - zu r Verfügung stehen und nachprüfbar werden. 

Christiane RAABE fiefert detaüierte Nachweise über „Die Äbte von Mariental im 12. und 
in de r ersten Hälft e de s 13 . Jahrhunderts" (in: BraunschwJbLG 78 , 1997 , S . 35-63). 
Dabei zeigt sich die enge Verbindung der Abtei zum Mutterkloster Altenberg bei Köln 
auch in der Auswahl der ersten Äbte, während seit Ende des 12. Jahrhunderts eine zu-
nehmende Regionalisierung der Herkunft der Vorsteher zu verzeichnen ist. - Di e Bei-
gabe einer übersichtüchen Abtsliste wäre wünschenswert gewesen, denn dadurch hätten 
sich gelegentüche Abweichungen von der letztpubüzierten (Chr . Römer, in: Germania 
Benedictina 12, München 1994, S. 501 f.) leichter ausfindig machen lassen. 

„Konrad von Querfurt, Bischof von Hüdesheim, Kanzler des Reiches und Legat für ganz 
Itaüen" wüd in sehr persönücher Weise von Ulrich FAUST gewürdigt (in: Die Diöz. Hil-
desheim in Verg. und Gegenw. 65, 1997 , S. 57-69). Kanzler Heinrichs VI., 1195-119 9 
Hildesheimer Bischof, 1202 ermordet, spielte Konrad auf allen Schauplätzen der Reichs-
politik diese r Jahre eine Roüe: vom Kreuzzug Heinrichs VI. bis zum Thronstreit zwi-
schen Otto IV. und Phiüpp von Schwaben. Faust zeichnet das Lebensbüd dieses Mannes 
nach und betont besonders seine Kontakte nach Itaüen und zum Papst. 

Emen anderen Akzent in der Biographie dieses Bischofs betont Bernward PLATE in sei-
nem Aufsatz „Konrad von Querfurt-Hüdesheim und Walther von der Vogelweide" (in: 
Hüdesheünjb 69,1997, S. 15-26). Konrad habe eine zentrale Roüe für die Verbreitung 
der staufischen Vorsteüungen von einem Erbreich besessen. Walther von der Vogelwei-
de sei Sprachrohr dieser Vorsteüungen geworden und dazu wohl von Konrad angeregt. 
Der Magdeburger Hoftag Phüipps von Schwaben zu Weihnachten 1199 und sein litera-
risches Ech o bei Walther zeigten diese Zusammenhänge deutlich. 
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Heidrun WIESENMÜLLER erschließt aus einer Erwähnung im Dialogus miraculorum des 
Caesarius von Heisterbach, daß „Die ersten Klosterbewohner von Bredehorn" nördlich 
von Westerstede Benediktinernonnen gewesen seien und daß „Benediktiner und Johan-
niter zwischen Weser und Ems" überhaupt häufiger aufeinander folgten (in: Emderjb 77, 
1997, S. 41-51). Um 1211 bereits bestehend, wäre das Kloster vor 1319 zur Johanniter-
niederlassung geworden, wofür die wirtschaftlich außerordentlich privilegierte Stellung 
der Johanniter Anreiz gewesen sein könnte. 

Einen „ »Schülerulk* mit Folgen" nutzt Brigide SCHWAR Z zu Erwägungen „Über die Be-
ziehungen zwischen der Stadt und der Domkirche Hildesheim zu Ende des 13. Jahrhun-
derts" (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. und Gegenw. 66, 1998, S. 1-35; 5 Abb.). Im 
Verlaufe der traditionellen Einsetzung eines Kinderbischofs für die Zeit zwischen dem 
Nikolaustag und dem Fest der Unschuldigen Kindlein (6.-28.12.) war es 1294 zu gewalt-
tätigen Übergriffen gegen einzelne Domherren gekommen, die erst nach einem langdau-
ernden und kirchenrechtlich komplexen Prozeß im Peiner Vertrag vom 24. November 
1295 beigeleg t werde n konnten . Schwar z analysier t di e Schritt e de s Prozesses , um-
schreibt präziser als bisher die beteiligten Parteien und fragt nach der Bedeutung dieses 
Aufruhrs für die Hildesheimer Stadtgeschichte. 

„Die Übertragung der Pfarrechte westlich der Leine an die Göttinger Marienkirche im 
Jahre 1307/1308" rekonstruiert Gaby KUPER (in: Göttjb 44,1996, S. 93-106) aus drei ab-
schriftlich erhaltenen Urkunden, deren zwei im einschlägigen Göttinger Urkundenbuch 
fehlen und die sie deswegen ediert (S . 101-106). Die bisherige Nichtbeachtung dieser 
Stücke durch die lokale Forschung erklärt sich dadurch, daß das Archiv der Marienltir-
che mit den Beständen der Göttinger Deutschordenskommende nac h Lucklum geriet 
und heute in Wolfenbüttel aufbewahrt wird. 

Arend MINDERMAN N sichtet die insgesamt nicht sonderlich reichhaltigen Quellen über 
„Die Termineien des Hamburger Dominikanerklosters St. Johannis in den Städten Stade 
und Lüneburg" (in: JbdGesNdsächsKG 96,1998, S. 139-155). Er weist eine Stader Ter-
minei im Jahre 1363 und eine Lüneburger Niederlassung zu 1357, vielleicht schon 1328, 
nach, die bis 1530 besetzt blieb. 

„Über die Beziehungen der Zisterzienser von Hude zu den Dominikanerinnen in Lemgo 
während der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts" unterrichten zwei Briefe, wohl aus den 
zwanziger Jahren, die Gerd AHLERS ediert und in den historischen Zusammenhang stellt 
(in: Oldenbjb 96, 1996 , S. 33-43). Di e Korrspondenz wurde offensichtlich unte r Ver-
wandten geführt und hatte im wesentlichen Fragen des klösterlichen Alltags zum Ge-
genstand, der in diesen Privatbriefen sehr unmittelbar entgegentritt. 

„Alle Wege führen über Rom" stellt Brigide SCHWAR Z bei ihrer Arbeit über „Eine ,Seü-
schaft' von Klerikern aus Hannover im späten Mittelalter (1. Folge)" fest (in: HannGBll 
N.F. 52, 1998, S. 5-87; zahü. Abb.). Dem „Vorbild" Dietrichs von Nieheim folgend ge-
langten in den Jahren nach 1400 drei Hannoveraner auf Bischofsstühle: Dietrich Reseler 
in Dorpat, Johann Scheie in Lübeck und Ludolf Grove in Ösel. Schwarz rekonstruiert 
ihre Herkunft, ihre Karriere in der Küche und an der Kurie, ihren Pfründenbesitz und 
ihre zahlreichen Verbindungen untereinander. Wichtigste Ergebnisse sind weitgehend 
strukturelle Ähnlichkeiten im Pfründenbesitz und eine ebenso weitgehende Parallelität 
der Karrieremuster. -  Di e Arbeit gleicht über lange Strecken zwangsläufig ehe r einer 
kommentierten Materialsammlung und ist nicht leicht zu lesen, zeigt aber, daß die Ver-
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bindung von territorialen und kurialen Überlieferungen weiterführende Ergebniss e zu 
erbringen imstande ist. 
„Cusanus in Hildesheim" ist ein Aufsatz Erich MEUTHEN S betitelt, in dem er den Auf-
enthalt des päpstlichen Legaten im Juli 1451 in der Stadt nachzeichnet und in den Zu-
sammenhang der Legationsreise des Cusaners stellt (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. 
und Gegenw. 64, 1996, S. 387-414; 1 Abb.). Natürlich die Verkündung des Jubüäums-
ablasses, verbunden mit den entsprechenden Messen, der Abrechnung der geopferten 
Geldbeträge, aber auch der Erwerb von Partikularablässen aus der Hand des Kardinals, 
die Predigten des Cusanus und seine Bemühungen um di e Küchenreform werden in die-
sem Aufsatz behandelt, der das auf Hildesheim bezügüche Material der „Acta Cusana" 
auswertet und damit gleichzeitig deutiich macht, wie weit diese Edition auch für die 
spätmittelalterüche territoriale Küchengeschichte von Bedeutung ist. 
„Ein Memorienbuch des Kalande s zu Pattensen im Stadtarchi v Hannover" aus de r Mitte 
des 15. Jahrhundert s ediert Rüdiger KRÖGER (in: HannGBl l N.F. 52,1998, S. 89-136; 3 
Abb.). In Rubriken verzeichnet es nach Ständen geordnet die Namen derjenigen, derer 
der Kaland zu gedenken verpflichtet ist, insgesamt etwa 880 Personen, die im wesentli-
chen aus dem Einzugsbereich des Kalandes stammen. Die Wiedergabe erfolgt zeilenge-
treu und als diplomatische Abschrift. Ein Orts- und Personenregister erschließt die Edi-
tion. 

Unter dem Tite l „Memoria in der Stadtpfarrei des Spätmittelalters. Ein Memorienkalen-
der au s de r Kirch e St . Jakob i n Goslar " veröffentlicht Sabin e GRA F (in : JbGesNd-
sächsKG 95, 1997 , S. 79-153) de n Inhalt der Handschrift Hildeshei m Dombibliothe k 
536, de r aus der Zeit nach 1450 bis (nach?) 1522 stammt und 113 Stiftungen von Geist-
lichen und Goslare r Bürgern aufführt. Der sorgfältige Kommentar identifiziert, wo mög-
lich, die Stifter und ordnet sie genealogisch wie sozial ein. 
Ulrich SCHWARZ sieht „Petenten, Pfründen und di e Kurie" im späten Mittelalter vor allem 
unter dem Gesichtspunkt des Pfründenmarktes und zieht „Norddeutsche Beispiele aus 
dem Repertorium Germanicum" zur IUustration heran (in: BUdtL G 133,1997, S. 1-21; 3 
Abb.). Ausgehend von einer Massensupplik deutscher Kleriker in Rom unter Sixtus IV. 
1473 beschäftig t er sich mit de n Lebensläufen des Bardowicke r Propstes Albert Cock, des 
Halberstädter und Schweriner Dompropstes Heinrich Gerwen und des von ihm mehr-
fach auch an anderer Steüe behandelten Halberstädter Klerikers Ludoü Quirre. 
Thomas VOGTHERR zeichnet die beiden Aufenthalte von „Kardinal Raimund Peraudi als 
Ablaßprediger in Braunschweig (1488 und 1503)" nach (in: BraunschwJbLG 77, 1996, 
S. 151-180) und gibt Regesten, teils Drucke der während der Aufenthalte und im Zu-
sammenhang damit ausgestellten Urkunden und sonstige n Schriftstücke. (Selbstanzeige) 
„Der heiüge Benno von Meißen und Hüdesheim" haben eine ganze Reihe von Berüh-
rungspunkte, wie „Texte aus der Handschrift Dombibüothek Hs 123b " fü r Fidel RÄDLE 
deutiich werde n lasse n (in : Di e Diöz . Hüdeshei m i n Verg . un d Gegenw . 64 , 1996 , 
S. 271-304; 2 Abb.). Die Handschrift aus dem zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts 
enthält eine Überiieferung der Vit a und de r Wunder Bischof Bernwards von Hüdesheim , 
im übrigen aber im wesentlichen Material zu Benno von Meißen. Rädle gelingt es nun, 
zu zeigen, wie Elemente der Benno-Biographie nach 1500 dem Leben Bernwards von 
Hildesheim nachgebildet werden, weit über Parallelitäten hagiographischer Topoi hin-
aus, un d er macht mit Hieronymus Emser auch den Autor dieser Parallelen namhaft. 
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Sabine GRA F verfolgt den Weg „Von der Pfründe zur Pfarrerbesoldung" und beschreibt 
näherhin „Die Finanzierung der Pfarrseelsorge in Goslar vor und nach der Reformation" 
(in: JbGesNdsächsKG 94,1996, S. 21-49). Im Verlaufe der Reformation entstand 1529 
ein Gemeiner Kasten, aus dem der Unterhalt der Prediger, des Schulpersonals und der 
Armen zu bestreiten war. Kastenherren aus der städtischen Führungsschicht verwalteten 
die Gelder, die anfänglich kaum zu einer angemessenen Besoldung des Pfarr- und Schul-
personals ausreichten, da die vorreformatorischen Pfründen noch bis zum Tode ihres je-
weiligen Inhabers diesem vorbehalten blieben und deswegen in den Gemeinen Kasten 
zunächst nicht einbezogen werden konnten. Erst im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts 
stabilisierte sich die neue Finanzierungsform, die im Ganzen - wie Graf nachweist - ge-
nossenschaftliche Elemente der vorreformatorischen Zeit beschnitt und statt dessen die 
obrigkeitliche Rolle des Rates und seiner Ämter deutlich stärkte. 
Ulrich BUBENHEIMER liest „Die Bücher und Bucheinzeichnungen des Klerikers Andreas 
Gronewalt aus Halberstadt" als Nachweise eines lange Jahre anhaltenden Prozesses in-
nerer Auseinandersetzung mit dem Luthertum (in: JbGesNdsächsKG 94, 1996, S. 51-
74; 7 Abb.). Gronewalt, nachweisbar zwischen 1493 und 1541, war Kleriker am Halber-
stadter Liebfrauenstift, hatte in Wittenberg studiert und dürfte einer der intellektuellen 
Büchersammler und Leser gewesen sein, die ihre Anregungen aus humanistischen Zir-
keln empfingen. Seine Marginaüen und Notizen zur theologischen und didaktischen Li-
teratur seiner Zeit „lassen aus den Leseprozeß eines Intellektuellen schließen, der seine 
Texte mit Distanz in einem kognitiven Rezeptionsvorgang durcharbeitete" (S. 61). 
In einer Serie von Aufsätzen bringt Stefan BRINGER die Ergebnisse seiner theologischen 
Diplomarbeit übe r di e Augustiner-Chorherren i n Hüdeshei m zwische n Reformatio n 
und Säkularisierung zum Druck. Erschienen sind bisher: 
1. „Das Sültestif t Sank t Bartholomäus zwischen Reformation und Säkularisation und 
seine Beziehungen zur Stadt Hildesheim" (in: HildesheimJb 68,1996, S. 49-82; 4 Abb.); 
2. „Das Augustiner-Chorherrenstift St . Bartholomäus zur Sülte in Hildesheim" (in: Die 
Diöz. Hildesheim in Verg. und Gegenw. 65,1997, S. 129-173; 5 Abb.); 
3. „Das Augustiner-Chorherrenstift St . Georg in Grauhof. Seine Geschichte zwischen 
Restitution und Säkularisation und die Seelsorgstätigkeit seiner Chorherren" (in: ebd. 
66, 1998 , S. 175-228; 2 Abb.). 
Ein weiterer Aufsatz über das Stift Riechenberg steht noch aus. - Behandel t werden in 
diesen Aufsätzen jeweils die Beziehungen zur geistlichen Obrigkeit und zu den Städten 
sowie di e seelsorgerliche Tätigkei t der Chorherren in den oft entfernte n Gemeinden . 
Beigegeben sind ausführliche und sauber gearbeitete Personallisten der Stute, die gera-
dezu als Fundgruben zur Prosopographie der Gegenreformation nutzbar sind. 
In einem chronologisch gegliederten Aufsatz gibt Hans-Georg ASCHOF F biographische 
Informationen über die „Weihbischöfe in Hüdesheim vom späten Mittelalter bis zur Sä-
kularisation" (in: Weihbischöfe und Stute, hg. von Friedhelm Jürgensmeier [Beiträge zur 
Mainzer Kirchengeschichte 4], Frankfurt/Main 1995 , S. 66-90). Die Weihbischöfe des 
15. bis frühen 17 . Jahrhunderts sind überwiegend Regularkleriker, theologisch gebildet 
und amtieren nicht selten gleichzeitig in mehreren Diözesen. Im Zentrum der Ausfüh-
rungen Aschoffs stehe n jedoch die Weihbischöfe zwischen dem Dreißigjährigen Krieg 
und dem ausgehenden 18. Jahrhundert: Studierte Theologen oder Juristen, überwiegend 
Adlige, mit umfangreichen Erfahrungen in leitenden kirchlichen Funktionen waren sie 
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es, die noch vor den Fürstbischöfen die eigentüch seelsorgerlichen Aufgaben wahrnah-
men. Aschoff rekonstruiert ihre Lebenswege und beschreibt ihre Amtstätigkeit. 

„Die Entwicklung des Protestantismus und die konfessionelle Politi k der Grafen von 
Schaumburg-Holstein bi s zum Dreißigjährigen Krieg " zwischen 152 7 und 162 2 steüt 
Ralf EINARS dar (in: SchaumburgLippMitt 32,1996, S. 39-75; 4 Abb.), stützt sich dabei 
jedoch nahezu ausschließlich auf die einschlägige Chronik des Cyriacus Spangenberg 
von 1611. Auch sonst ist diese gedruckte Staatsexamensarbeit nicht gerade gelungen. Ob 
es um die konfessionelle Haltung des Grafen Justus (1527-31) geht, die aus der Beteili-
gung seiner Vorfahren an den Kreuzzügen hergeleitet wird (S. 43), ob dem späteren Erz-
bischof Adolf von Köln aus der Famüie der Schaumburger nachgesagt wüd, „er stand 
fest zum konservativen Glauben" (S. 44): An mehr als einer Stelle beschleicht den Leser 
mindestens Unbehagen über Darsteüungen und Wertungen in dieser thematisch durch-
aus interessanten Studie. 

Karsten FRIC K formuüert unter dem Titel „,Seit 1525 habe die lutherische Ketzerei im 
Bisthume Verden so Überhand genommen..." eher essayistisch „Ein Plädoyer gegen den 
Eindruck eines 1567 obrigkeitüch befohlenen und präzise datierbaren Konfessionsüber-
tritts de r verdischen Stiftsbevölkerung " (in : RotenburgSchrr 84/85 , 1997 , S . 47-53). 
Damit läuf t e r bei Küchenhistoriker n aüema l offen e Türe n ein , macht abe r auf ei n 
Thema aufmerksam, das in der niedersächsischen Küchengeschichte noch längst nicht 
umfassend bearbeitet worden ist. 

Anneliese SPRENGLER-RUPPENTHA L ha t „Die Bremer Küchenordnung von 1534 " neu 
ediert un d kommentiert , di e i m Sehlin g fehl t (in : ZSRG 11 3 = Kan . Abt. 82, 1996 , 
S. 106-269; Edition S. 119-269). Im Zusammenhang damit legt sie ausführliche „Unter-
suchungen zur Bremer Kirchenordnung von 1534" vor (in: ZSRG 11 4 = Kan. Abt. 83, 
1997, S. 449-528), die zunächst einen Vergleich mit den Kirchenordnungen Hamburgs 
und Lübecks enthalten und sich sodann ausführlich den Rechtsgrundlagen der Kirchen-
ordnung zuwenden: Im Vordergrund steht dabei natürlich die Bibel, aber auch das ka-
nonische Recht und die Kirchenväter werden als Autoritäten benutzt, wohl um die re-
formatorische Theologie „als alte Lehre der Küche" auszuweisen (S. 528). Als Verfasser 
wüd einmal mehr der aus Amsterdam stammende Prediger Johannes Timann benannt, 
mit dessen Werken Sprengler-Ruppenthal Kernaussagen der - im übrigen auch von Bu-
genhagen und Luther durchgesehenen -  Küchenordnun g vergleicht. -  Zu r Sache vgl. 
den Aufsatz von Friedrich SEVEN über „Die Bremer Küchenordnung von 1534, ihre re-
formatorische Bedeutung und küchenrechtliche Tragweite" (in: Hospitium Ecclesiae 21, 
1998, S. 25-72), der sich insbesondere mit der Anwendung und Fortgeltung der Küchen-
ordnung auseinandersetzt. 

Im Grenzbereich zwischen Küchen- und Wirtschaftsgeschichte siedel t Friedrich SEVEN 
seine Studie „Die Goslarer Reformation und der Kampf um die Rechte am Rammels-
berg" an (in.JbGesNdsächsKG 94,1996, S. 75-93), in der er die Auseinandersetzungen 
zwischen dem reformatorisch eingestellten Rat der Stadt und dem Landesherrn Hein-
rich dem Jüngeren um den Betrieb des Bergwerkes am Rammeisberg nachzeichnet und 
die Schwierigkeiten verdeutücht, denen sich die Stadt bei ihrem Versuch gegenübersah, 
diese Auseinandersetzunge n zu r Religionsangelegenhei t un d dami t zu r Sach e de s 
Schmalkaldischen Bundes zu machen. 
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Otmar HESSE S knappe Zusammenstellung über „Die Superintendenten Goslars 1528-
1552" (in : JbGesNdsächsKG 94 , 1996, S. 95-108) bringt über Hölschers Goslarer Re-
formationsgeschichte von 1902 hinaus nichts wesentlich Neues. 

„Cornelis Cooltuyn (1526-1567), ein niederländischer Prediger in Emden zur Reforma-
tionszeit" war, wie G . N. M. Vis nachweist, eine wichtige Figur der Reformationsge-
schichte in der Provinz Holland (in: Emderjb 76,1996, S. 14-47; 3 Abb.). Er zeichnet in 
seinem Aufsatz Cooltuyns Leben, vor allem aufgrund einer neu aufgefundenen Leichen-
predigt, nach, im Verlaufe dessen der Theologe 1559 als Mitglied des Predigerkollegiums 
der Großen Kirche nach Emden kam. Von hier aus kümmerte er sich um die geistliche 
Versorgung der „Gemeinden unter dem Kreuz" in Holland, bis er 1567 an der Pest starb. 

„Der Kirchenschat z de s ehemalige n Benedilctinerinnenkloster s Lamspringe " wurd e 
nach der Reformation des Klosters 156 8 eingezogen. „Zusammensetzung und Einzie-
hung zu r Zei t de r lutherische n Reformation " lasse n sich , wi e Renat e OLDERMANN -
MEIER nachweist (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. und Gegenw. 68,1998, S. 111-146; 
5 Abb.), aufgrund eines zeitgenössischen Inventars und einer Klageschrift gegen die Ein-
ziehung rekonstruieren. Die Vorgänge sind gleichzeitig Zeugnis für den Selbstbehaup-
tungswillen auc h evangelisch werdender Konvent e gegen al s übermäßig empfunden e 
Eingriffe der Landesherren. 

„ ,Prima tonsura sey inuentum et traditio .. . Antichrist ! Papae'", so äußerten sich die 
Helmstädter Theologieprofessoren „Zur Tonsurierung dreier evangelischer Fürstensöh-
ne im Kloster Huysburg im Jahre 1578", wie Inge MAGER in einem lesenswerten Aufsatz 
zur langanhaltenden Übergangszei t zwische n alte m und neuem Glauben im Norden 
Deutschlands nachweist (in: JbGesNdsächsKG 94, 1996, S. 1091-121; 3 Abb.). Tonsu-
riert wurde der wolfenbüttelsche Prin z und postulierte Halberstädter Bischof Heinrich 
Julius gemeinsam mi t seinen Brüder n Philip p Sigismun d un d Joachim Karl . Wenige 
Jahre später bezeichnet de r weifische Bischo f di e prima tonsura  öffentlic h dan n als 
„Malzeichen der babylonischen Hure" und hatte damit seinen Religionswechsel gewis-
sermaßen auf den Begriff gebracht. 

Nach Ansicht von William C. SCHRÄDE R hat „Der Sieg des Reform-Katholizismus im 
Osnabrücker Domkapitel 1585-1623 " stattgefunden (in : OsnabrMitt 102 , 1997, S. 65-
76). Di e Wahlen Bernhards von Waldeck zum Administrator (1585-1591) und Philipp 
Sigismunds von Braunschweig zum Bischof (1591-1623) sowie Eitel Friedrichs von Ho-
henzollern (1623-1625 ) markiere n die wesentlichen Punkte dieses Prozesses, der sich 
aber mehr als auf die Bischofswahlen auf die Wahl zu den Dignitäten des Kapitels aus-
gewirkt zu haben scheint. 

„Konfessionsprofil un d Frauen " lautet de r Tite l eine r Doppelbiographi e vo n „Ann a 
Maria van Schurman (1607-1678 ) un d Antoinette Bourigno n (1616-1680) " von Ruth 
ALBRECHT (in: JbGesNdsächsKG 96, 1998, S. 61-75). Schurman, eine Anhängerin des 
pietistischen Separatiste n Jean de Labadie, intensivierte ihre reformierte Frömmigkei t 
bis zum Bruch mit der reformierten Küche . Bourignon entfernte sich vor allem durch 
ihren Chiliasmus und ihre allgemeine Küchenkritik vom Katholizismus so weit, daß sie 
jede Bindung an ügendeine religiöse Gruppierung ihrer Zeit aufgab. Inwieweit beide 
Frauen al s Protagonistinne n typische r Konfessionsprofil e ihre r Zei t gelte n können , 
bleibt offen. 
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„Religiöse Konflikte und soziale Proteste" vollzogen sich in Gestalt der „Bergarbeiter-
unruhen und radikalpietistische[n] Bewegungen im Oberharz im 18. Jahrhundert" nach 
Ansicht von Manfred JAKÜBOWSKI-TIESSEN (in: JbGesNdsächsKG 9 6 , 1 9 9 4, S . 123-138 ) 
zwar zeitlich parallel, sind aber kaum in innere Verbindungen zu bringen. Innerhalb der 
GeseUschaft de r sozial unter Druck geratenden Bergleute führte die „kompromißlose 
Religiosität und ihr ethischer Rigorismus" (S. 137) die Radikalpietisten in eine isoüerte 
Position, aus der heraus sie weniger in Folge der radikal verschärften staatiichen Maß-
nahmen gegen den Pietismus, als vielmehr durch das Wirken des seit 1744 amtierenden 
Generalsuperintendenten Nikolaus Eggers den Weg in die kirchliche Gemeinschaft zu-
rück fanden. 
Ulrich SCHEUERMANN verfolgt theologische Inhalte, unterrichtiiche Vorbereitungen und 
äußere Veränderungen der „Konfirmation in Elliehausen im Wandel der Zeiten" (in : 
Göttjb 45 , 1997 , S . 71-122) un d liefert in seiner DarsteUung einen gelungenen Längs-
schnitt vom ausgehenden 18 . Jahrhundert bis in die Gegenwart, nicht ohne Rückgriffe 
bis in die Reformationszeit hinein. 
Brage BE I DE R WIEDEN unternimmt an „Die Separatisten in Seebergen (1815-1831 ) [. ] 
Eine Annäherung" (in: JbGesNdsächsKG 95,1997, S. 329 -384), di e mit de r rätselhafte n 
FeststeUung beginnt, daß das Teufelsmoor westlich Bremens liege (recte: nordöstlich). 
Angeregt durch einen pietistisch erzogenen, aus Württemberg stammenden Einwohner 
Seebergens büdete sich dort seit 181 5 eine spiritualistische Gruppe, die mit dem örtlich 
zuständigen Pfarrer und dem vorgesetzten Konsistorium in Stade sowie den weltiichen 
Obrigkeiten über die Verweigerung von Taufe und Abendmahl einerseits sowie öffentli-
cher Lasten und Leistungen andererseits in Konflikt geriet. Bei der Wieden beschreibt 
die Konfüktiage und die Reaktionen der Beteiligten, unternimmt vor aüem aber den Ver-
such einer Erklärung für das Zustandekommen solcher Verhaltensweisen in dieser Ge-
gend und zu dieser Zeit. Ihm ist damit ein Kabinettstück de r Mikrohistorie gelungen. 
Die FeststeUung, „St . Laurentius" sei der „Stadtpatron von Duderstadt" gewesen, gilt 
nach den Ergebnissen von Klaus GRAF (in: Die Diöz. Hüdesheim in Verg. und Gegenw. 
65,1997, S. 103-127 ; 2 Abb.) strenggenomme n und nachweisüch erst seit 1818, dem Zeit -
punkt der ersten Erwähnung einer Laurentiusprozession, während die Laurentiusver-
ehrung seit dem ausgehenden 14 . Jahrhundert aus nicht viel mehr als einer vom Rat ge-
stifteten Laurentiuskerze bestand. Erst im 19 . Jahrhundert rückte Laurentius dann an die 
erste SteUe des Duderstadter Festkalenders. Ob das ausreicht, den Aufsatztitel und die 
auch sonst verbreitete Bezeichnung des Laurentius als Stadtpatron zu legitimieren, sei 
dahingestellt. 
„,Das Christenthum is t zunächst nich t Lehre , sondern Leben' " überschreibt Marti n 
IXMCKE „Eine Skizz e zur geistige n Entwicklun g Arnol d Kar l Konrad Hölty s (1800 -
1857)" (in: UelzenBeitrr 13 ,199 5 [ersch . 1996] , S . 81 -92) un d setzt damit frühere Un-
tersuchungen zur (überraschend hoch anzusetzenden ) theologische n Bedeutun g und 
publizistischen Wirkung der Uelzener Pröpste des 19. Jahrhunderts fort (vgl. Nds. Jb. 68, 
1996, S . 447). 

Karl KOCH untersucht das Wirken der „Kohlbrüggianer in der Grafschaft Bentheim" und 
üefert damit „Eine Studie zur reformierten Küchengeschichte der Grafschaft Bentheim 
zwischen 188 0 und 1950 . Gleichzeitig ein Beitrag zur Geschichte des Küchenkampfes" 
(in: Emsland/Benthei m 12,1996 , S . 355-432). Sei t 187 9 hatten Anhänger des Elberfel-
der Theologen Hermann Friedrich Kohlbrügge (1803-1875) Pfarreien in der Niedergraf-
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schaft Bentheim und in Nordhorn inne und wirkten dort, wie dies Karl Barth ausdrück-
te, als „steile Reformierte" (S. 358). Koc h zeichnet zunächst die theologische Position 
der Kohlbrüggianer nach, würdigt dann ausführlich Peter Schumacher (1878-1950 ) al s 
deren wichtigsten Vertreter und geht dem Wüken andere r Kohlbrüggianer unter den 
Grafschafter Pfarrer n nach. Wichtig ist die enge und anhaltende Verbindung Schuma-
chers mit Karl Barth, die sich auch in regelmäßiger Mitarbeit Barths an Schumachers 
Zeitschrift „Biblische Zeugnisse" ausdrückte. 

Hans-Dieter SCHMID vollzieht unter dem Titel „ ,Ein mutig Stücklein und von deutscher 
Art' - Di e Auseinandersetzung um das Herrigsche Lutherfestspiel i n Hannover 1888 " 
nach (in: HannGBll N.F. 52, 1998 , S . 385-410; 8  Abb.). Das Festspiel war ursprünglich 
für die Feiern zu Luthers 400. Geburtstag in Worms entstanden und wurde im Mai/Juni 
1888 in einem eigens errichteten hölzernen Festspielhaus in Hannover zwanzigmal vor 
etwa 4 0 0 00 Zuschauer n gespielt. Es reiht sich ein zwischen die hannoversche Luther-
feier von 1883 und die Errichtung des Lutherdenkmals von 1900 und zeigt nach Schmids 
Ansicht, wie weitgehend das nationalüberale Bürgertum Hannovers Luther „als Integra-
tions- und Identifikationsfigur" (S . 405) nutzte . 

„ ,Aber Gott ist mit uns, wü streiten für eine heilige Sache'", schrieb Pastor Otto Wilhelm 
Held 191 4 in sein Tagebuch, das Uta SCHÄFER-RICHTE R ediert und kommentiert, und 
legte davon Zeugnis ab, wie sich „Der Beginn des Ersten Weltkrieges aus der Sicht eines 
Weender Pfarrers" ausnahm (in: Göttjb 44, 1996 , S . 155-166) . Als Zeugnis einer weit-
verbreiteten Kriegsbegeisterung in den ersten Wochen des Weltkrieges, des ebenso weit-
verbreiteten Gefühls von der Gerechtigkeit des Krieges stellt das Tagebuch ein wohl ty-
pisches Beispiel von Ego-Dokumenten aus dieser Zeit dar und ist über die rein lokalen 
Bezüge hinaus interessant. 

Detlef SCHMIECHEN-ACKERMAN N untersucht die „Katholische Diaspora zwischen Rück-
zug und Selbstbehauptung in der NS-Zeit" und stellt „Überlegungen zum Verhältnis von 
Milieubindung und Widerstandspotentialen a m Fallbeispiel Hannover " an (in : GWU 
48,1997, S. 462-476). Dabei wendet er das der Soziologie entlehnte Konzept der „sozial-
moralischen Milieus" an, fragt nach der besonderen Ausprägung des katholischen Mi-
lieus unter den Bedingungen einer überwiegend protestantischen Großstadt und kommt 
zu dem Ergebnis, daß die Haltung von Katholiken gegenüber dem Nationalsozialismus 
unter diesen Umständen sehr differenziert zu betrachten ist und daß von einer geschlos-
senen Fundamentalopposition keine Rede sein könne. Das katholische Milieu mochte 
„Schutz gegen die totale Vereinnahmung durch die NS-Diktatur bieten", hatte anderer-
seits aber auch geradezu den Charakter eines Ghettos, „das die notwendige politische 
Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus verhinderte" (S. 476). 

„Johannes Wie n un d Herber t Goltze n -  zwe i Ostpfarre r i n Oldenburg " stell t Ud o 
SCHULZE vor (in: Oldenbjb 97, 1997 , S. 181-211 ) und liefert damit gleichzeitig einen ex-
emplarischen Beitrag zu einer heute schon fast vergessenen Tatsache, zur Verwendung 
von Pfarrer aus dem Osten Deutschlands - au s Brandenburg der eine, aus Ostpreußen 
der andere - i m Gebiet der Westzonen. Beide Pfarrer arbeiteten während des national-
sozialistischen Kirchenkampfes in der Bekennenden Kirche mit und waren auch über 
ihre Gemeinden hinaus aktiv, so daß man den biographischen Aufsatz Schulzes auch als 
Beitrag zur Gegnerschaft von protestantischen Geistlichen gegenüber dem Nationalso-
zialismus lesen kann. 
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Christian SIMO N zeichnet den schwierigen Weg von „Visitatio n und Vokation der evan-
gelischen Unterweisun g an den niedersächsischen Schule n in den ersten Jahren nach 
dem Zweiten Weltkrieg" nach (in: JbGesNdsächsKG 9 6 , 1 9 9 4 , S . 259-280), beschäftig t 
sich also mit dem problematischen Verhältnis zwischen dem Staat und der Religionsleh-
rerschaft sowie den landeskirchlichen Aufsichtsansprüchen und -rechten über den Re-
ligionsunterricht. 
Hans Christian BRANDY fragt „Hat die Konkordienformel in der Ev.-Luth. Landeskirche 
Hannovers Gültigkeit?" (In: JbGesNdschsKG 9 6 , 1 9 9 8 , S . 239 -254), greif t für die Ant-
wort bis auf die Küchenordnungen des 16. Jahrhunderts zurück und kommt zu dem ab-
schüeßenden Urteil, daß „In erhebüchen Teüen der Landeskirche die Konkordienformel 
[von 1577 ] formeü als Bekenntnisschrift in Geltung steht" (S. 254). 
Summarisch soll am Ende dieses Abschnittes hingewiesen werden auf zwei gedruckte 
Festvorträge zu Jubüäen von Klöstern und Stiften des Landes. In sehr unterschiedlicher 
Dichte werde n hie r Zusammenfassungen , abe r auch Neuakzentuierunge n bisherige r 
Forschungen geboten; teüs schließlich wüd wissenschaftliches Neuland betreten: 
1. Wolf-Dieter HAUSCHILD : „  ,Evangeüsches Leben* - unterschiedüch e Leitbüde r und 
Verwüklichungen. Da s Stift Börste l i n Mittelalter , Reformatio n un d Neuzeit" (in: 
JbGesNdsächsKG 9 4 , 1 9 9 6, S . 153-164) ; 

2. Han s OTTB : „Zeitgeist und Klostergemeinschaf t i n Marienwerder 1196-1996 " (in : 
JbGesNdsächsKG 9 4 , 1 9 9 6, S . 165-194) . 

Personengeschichte 

Nur summarisch sei hingewiesen auf die „Biographien zur Geschichte de s Emslandes 
und der Grafschaft Bentheim", die bisher in zwei Folgen unter der Redaktion von Hel-
mut LENSING erschienen sind und ein biographisches Lexikon dieser Region mit vielen 
auch überregional bedeutenden Personen bieten (in: Emsländische Geschichte 6,1997 , 
S. 122-349 ; 7,1998 , S. 113-289) . - Ein e Fortsetzung ist geplant. 
Heinrich SCHMID T äußert sich in seinem Vortrag „Hermann Allmers und die Stedinger" 
gleichzeitig auch „Zu den Anfängen de s Heimatbewußtseins an der Unterweser" (in : 
JbMännerMorgenstern 76,1997 , S . 173-196) . Ausgehend von der Erstauflage des „Mar-
schenbuches" 1858 entdeckt er in Allmers' Schüderung der Stedinger und ihres Aufstan-
des dessen Überales Verständnis der altfriesischen Freiheit, steüt Überlegungen über das 
Verhältnis zwischen Queüenkenntni s und dichterischer Verarbeitung der Queüen an 
und fragt schüeßlich nach dem Verständnis der Geschichte, das Allmers' Schriften zu-
grundelag und zur Vereüisgründung der „Männer vom Morgenstern" 1882 führte. 
Axel BEHN E geht unter dem Titel „Römische Schlendertage" den Spuren des Marschen-
dichters „Hermann Allmers in Itaüen 1858-1859 " nach (in: JbMännerMorgenstern 75 , 
1996, S . 93 -128; 1 0 Abb.) un d würdigt Allmers' gleichnamigen Reisebericht (Erstdruck 
1869) vor dem Hintergrund des Itaüenbüdes semer Zeit. 
Ein Zeugnis Intensiver werdender Kontakte zwischen niedersächsischer und russischer 
Geschichtsforschung is t die biographische Studi e vo n Leoni d LEWI N über „Herzo g 
Anton Ulric h d . J . i n Rußlan d bi s z u seine r Verbannun g (1733-1741) " (in : 
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BraunschwJbLG 77, 1996, S. 221-268; 7 Abb., 1 Regententafel). Der junge Herzog war 
1732 als künftiger Zar ins Land gerufen worden, trat dort in den russischen Militärdienst 
ein und bewährte sich 1737/38 auf Feldzügen. 1739 heiratete er die Prinzessin Anna Leo-
poldowna, di e 1740/4 1 kurzzeitig als Regentin amtierte. Nach einem Umsturz wurde 
Anton Ulrich verhaftet und verbrachte den Rest seines Lebens bis zum Tod 1776 in rus-
sischen Gefängnissen. 
Einen Beitrag über „Bischof Wilhelm Berning von Osnabrück am Ende der Weimarer 
Republik" verdanke n wi r Klemens-Augus t RECKE R (in : Emsländische Geschicht e 5 , 
1996, S. 19-43). Berning verhielt sich gegenüber dem Nationalsozialismus wesentlic h 
weniger offen ablehnen d als gegenüber dem Bolschewismus, stand nach Ansicht Rek-
kers aber als Mitglied des Zentrums nationalsozialistischen Gedanken zunächst abwar-
tend gegenüber und erwies sich - wenngleic h unter Vorbehalten - lediglic h kurzfristig 
1933/34 als Anhänger des Nationalsozialismus (vgl . dazu oben S. 468). 
Die Geschichte des „Julius Brabant (1825-1912) -  Abenteurer , Geschäftsmann, Millio-
när" zeichnen Jürge n KESSE L und Karl-Juliu s THAMAN N nac h (in : Bremjb 76 , 1997 , 
S. 115-147) und liefern ein weiteres Beispiel für den Aufstieg, der im Laufe des 19. Jahr-
hunderts wagemutigen Einzelnen möglich war und bei dem man heute an Figuren wie 
Bill Gates denken muß. Brabant war wohl 1840/4 1 als Auswanderer nach Kalifornien 
gekommen, hatte als Goldgräber sein Glück versucht, ging auf Goldsuche um 1850 nach 
Australien und faßte dort schließlich als Bremer Konsul für Queensland Fuß. 1866 kehr-
te Brabant nach Bremen zurück und Investierte sein beträchtliches Vermögen in ver-
schiedenen Industrieunternehmen. Bei seinem Tode hinterließ er mehr als fünf Millio-
nen Goldmark. 
Elfriede VOIGT-DEUTSCH erinnert in ihrem Aufsatz „,.. .ärgerte ich mich der Trägheit, die 
mich abhielt, nach Hannover hinüber zu fahren...'. Johannes Brahms, Joseph Joachim 
und Hannover " an die Beziehunge n Brahms ' zu Hannove r un d seinen kurzfristige n 
Wohnsitz dort im Winter 1853/54 (in: HannGBll N.F. 52,1998, S. 297-328; 5 Abb.), vor 
allem aber an seine langjährigen Kontakt e zu dem damals weithin bekannten Geige r 
Joachim. -  I n diesem Zusammenhang veröffentlicht Karljose f KRETE R ,,Ein[en] Brief 
von Johannes Brahms in der Autographensammlung des Stadtarchivs Hannover" (ebd. 
S. 329-337; 3  Abb.), den Brahms 1879 an den hannoverschen Hoftheaterintendante n 
Bronsart von Schellendorf richtete. 
„,... ohn e di e größte No t nie ein Collegiu m versäumet'" , das ist nach Aussage eine s 
Kommilitonen die herausragende Feststellung über „Die Erlanger Studienjahre des Cla-
mor Adolph Theodor von dem Bussche (1749-1752)", über die Silke WAGENER berichtet 
(in: OsnabrMitt 101,1996, S. 83-123). Der Adlige bezog die Universität im Alter von 15 
Jahren, begleitet von einem Hofmeister und durch seine Eltern dazu angehalten, regel-
mäßige Ausgabenbücher zu führen. Damit sind die wesentlichen Quelle n einer unge-
wöhnlich farbigen Schilderung dreier Studentenjahre an einer durchaus typischen Uni-
versität ihre r Zei t benannt . -  Be i de n beigegebene n Liste n de r erworbene n Büche r 
(S. 117-123 ) hätte man sich Preisangaben gewünscht; auffallend sind zafüreiche Käufe 
auf Auktionen. 
„Carl Joseph Clausing (1879-1956)" war „Priester und Schiüleiter unter der Diktatur der 
Nationalsozialisten" und hatte, wie Julius SEITERS nachweisen kann, wegen des küchü-
chen Status des von ihm geleiteten Hildesheimer Gymnasium Josephinum im Dritten 
Reich keinen leichten Stand (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. und Gegenw. 65, 1997, 
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S. 225-253; 10 Abb.). Er konnte sich gegen die Umwandlung der kirchlichen in eine 
städtische Schule ebensowenig wehren wie gegen die zunehmende Vereinnahmung von 
Schule, Lehrern und Schülern durch das nationalsozialistische Regime. Dennoch bleibt 
seine eigentlich e Positio n i n diese n Jahre n relati v schemenhaft . Mindesten s verba l 
scheint er sich sehr weit angepaßt zu haben; inhaltiiche Resistenz gegen obrigkeitüche 
Maßnahmen ist kaum zu spüren und auch aus semer vorzeitigen Pensionierung 194 2 
kaum zu erschüeßen. 
„August Degen" (1850-1924) war „Ein Pionier der emsländischen Landwütschaft", wie 
Helmut LENSIN G i n seinem Lebensbil d betont (in : JbEmsländHeimatbund 42 , 1996 , 
S. 288-305; 5 Abb.). Die Emführung des Kunstdüngers, die Gründung landwirtschaftli-
cher Genossenschaften , di e Interessenvertretun g i n landwirtschaftiiche n Verbände n 
und schüeßlich die Tätigkeit als Zentrumsabgeordneter für den Wahlkreis Lingen-Bent-
heim im Preußischen Abgeordnetenhaus machte Degen zu einer der „bekanntesten und 
einflußreichsten Persönüchkeiten des Emslandes" seiner Zeit (S. 303). 
Karljosef KRETE R würdigt den sei t 1788 amtierenden Düektor des königlichen Hof thea-
ters in Hannover „Gustav Friedrich Wdhelm Großmann" (1743-1796) (in : HannGBll 
N.F. 50,1996,  S. 51-69), analysiert vor aüe m dessen Verhaftung im Jahre 1795 wege n an -
gebücher Verwirrtheit auf der Bühne als einen Jurisdüctions- und Kompetenzkonflik t 
zwischen Alt- und Neustadt Hannover und stellt die Vorgänge in den größeren Zusam-
menhang der Verschärfun g von Zensur und obrigkeitiiche r Aufsicht im Zusammenhan g 
mit der Französischen Revolution. 
Hermann HEINRIC H behandelt „Ludwig Harms und die Katechismusfrage, untersucht 
vor dem Hintergrund des Hannoverschen Katechismusstreits" (in: JbGesNdsächK G 96, 
1998, S . 197-228). Um die Einführung des neuen Katechismus 1862 kam es in der Lan-
deskirche zu einer bis 1864 anhaltenden Auseinandersetzung, zu der Harms in seinem 
„Hermannsburger Missionsblatt" vieüach Steüung bezog. Heinrich analysiert die theo-
logischen Vorstellungen Harms' in diesem Streit und stellt beispielhaft die Auswirkun-
gen auf die Hermannsburger Gemeinde dar. 
Das Brieftagebuch des aus dem Oldenburgischen stammenden Unteroffiziers Heinric h 
Haslinde wertet Cord EBERSPÄCHE R in seinem Aufsatz „Ein Ohmsteder in China. Aus 
einem Bericht über den Boxeraufstand 1900/1901 " aus (in: Oldenbjb 98,1998, S, 107-
120; 5  Abb.) und entnimmt ihm vielfältige Informationen zum SoldatenaUtag während 
des Boxeraufstandes. 
Dieter LEN T entdeckte „Ein braunschweigisches Studentenporträtalbum von der Uni-
versität Heidelberg 1831/1832 mit einem unbekannten Jugendporträt des Revolutions-
führers Friedrich Hecker" (in: BraunschwJbLG 79 , 1998, S. 139-166; 3 Abb.), das auf 
Theodor Hoffmeister, den Sohn des bekannten Woüenbütteler Generalsuperintenden-
ten August Hoffmeister, zurückgeh t und überwiegend Korporiert e der „Guestphaüa", 
unter ihnen den späteren Revolutionär Hecker, abbildet. 

Gerd VAN DEN HEUVE L behandelt „Leibniz als Jubüar . Das Leibnizbüd des 19 . un d 20. 
Jahrhunderts im Spiegel von Gedenktagen (1846-1946) " (in: HannGBll N.F. 51, 1997, 
S. 313-334). Die Leibnizjubüäen sind in seinen Augen Teüe der jeweü s zeitgenössischen 
Geschichtskultur und zeigen in ihrem häufigen Paradigmenwechsel die Veränderungen 
dieses Umgehens mit der je eigenen Vergangenheit. So ist es durchaus nachvollziehbar, 
daß die Jubüäe n von 187 1 bi s 1916 Leibni z nationalistisch vereinnahmten und da ß diese s 
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Bild ohne wesentliche Änderungen in die Zeit nach 1933 bis zur Feier des 225. Todes-
tages 1941 hinübertransportiert werden konnte, um unmittelba r nach dem Ende des Na-
tionalsozialismus in das Bild von Leibniz als Abendländer und gute m Europäer verwan-
delt zu werden. 

Unter de m Mott o „Publizis t i m Bischofsamt " äußer t sich Ronal d UDE N skizzenhaf t 
„Zum 100 . Geburtsta g de s Hannoversche n Nachkriegsbischof s Hann s Lilje " (in : 
JbGesNdsächsKG 96 , 1998 , S. 229-238) un d erinnert an einen nicht unumstrittenen 
Kirchenmann, dessen umfassende Würdigung für die Nachkriegsgeschichte von Kirche 
und Staat in Deutschland und im Luthertum darüber hinaus noch aussteht. 

Hermann F . WEIS S weist au f bisher unbekannte Kontakt e hin , die „Novali s und der 
Landkomtur auf Schloß Lucklum" miteinander pflegten, beschreibt „Die Kontakte des 
Dichters z u seine m Onke l Gottlo b Friedric h Wilhel m vo n Hardenberg " (in : 
BraunschwJbLG 79 , 1998, S. 125-138) aufgrun d neu aufgefundener, de r Novalis-For-
schung bisher offensichtlich unbekannt gebliebener Briefe und weis t darauf hin, da ß No -
valis in der Lucklumer Bibliothek erste Leseerfahrungen gemacht haben dürfte. Diese 
Bibliothek befindet sich heute zu Teilen in Marburg, dürfte aber aufgrund bisher unbe-
kannter Bibliotheksrechnungen und Verzeichnisse recht gut rekonstruierbar sein. 

„Adelheid -  Id a -  Cäcilie . Die Gemahlinne n de s Erbprinzen und Großherzogs Paul 
Friedrich August von Oldenburg" (1783-1853) stell t aus souveräner Kenntnis der ein-
schlägigen Quellen Harald SCHIECKEL vor und liefer t „Beiträge zu ihre r Biographie nach 
dem Briefwechsel de s Großherzogs und seiner Verwandten" (in : Oldenbjb 96, 1996, 
S. 99-111). Gegenstand der sichtlich zeittypischen Briefe sind vor allem familiäre und 
persönliche Angelegenheiten. 

Hans OTT E beschreibt „Liberal e Theologie und politisches Engagemen t bei Friedrich 
Gottfried Rettig , Generalsuperintendent und Präsident der Göttinger Bürgerversamm-
lung 1848" (in: Göttjb 46, 1998, S. 93-113). Rettig (1802-66) arbeitete zunächst als In-
spektor des Schullehrer-Seminars in Hannover, veröffentlichte zahlreiche Schulbücher 
und amtierte seit 1841 al s Generalsuperintendent in Göttingen. Er hing der Traditio n der 
aufgeklärten Theologie an und stand kirchenpolitisch auf der Seite der Liberalen. Auch 
in der 48er Revolution und noch danach, im Göttinger Bürgerverein, unterstützte er li-
berale Positionen und zo g dadurch die Aufmerksamkei t der vorgesetzte n geistlichen und 
der weltlichen Behörden auf sich. 

„Franz Georg Ferdinand Schläger (1781-1869) -  ei n sozial engagierter Geistlicher zwi-
schen Aufklärun g un d Frühliberalismus " amtiert e al s Hauptpasto r i n Hamel n un d 
wurde überregional al s Herausgeber der „Gemeinnützigen Blätte r für das Königreich 
Hannover" (1825-1834) bekannt. Jörg H. LAMP E beschreibt (in : JbGesNdsächsK G 95, 
1997, S. 299-328) minutiös den Lebensweg - bi s hin zur Biskuittorte als Geschenk des 
Amtsbruders zu m Dienstjubiläum (S . 301) - , di e publizistische Tätigkei t und die kir-
chenpolitische Position Schlägers. 

Maria Anna ZUMHOL Z erinnert an „Laurentius Siemer O.P.", Provinzial der deutschen 
Dominikaner von 1932 bis 1946 und einen der Mitwisser des 20. Juli 1944, und an sein 
Schicksal währen d de s Nationalsozialismu s (in : JbOldenbMünsterld 1996 , S . 53-70; 
2 Abb). - Di e als Quelle benutzten, bisher unveröffentlichten Lebenserinnerunge n Sie-
mers hätten eine Edition verdient. 
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„Pfarrer Franz Sommer" (1875-1954) verdient in der Tat Rudolf WILLENBORGS „Porträt 
eines entschiedenen Gegner s des Nationalsozialismus" (in: JbOldenbMünsterld 1998 , 
S. 110-122; 1 Abb.). Als langjähriger Pfarrer in Bösel nördlich von Cloppenburg erwies 
sich Sommer in vielerlei Hinsicht als kompromißlos, ob in Fragen der Bekleidung von 
Lehrerinnen oder bei der moralischen Wertung von Tanzveranstaltungen. Gleicherma-
ßen kompromißlos erwies er sich auch in seinem Kampf gegen die Nationalsozialisten 
am Ort und darüber hinaus, offensichtlich ohne daß die zahlreichen Versuche von Par-
tei- und Staatsapparat, ihn zum Schweigen zu bringen, irgendeinen Erfolg gezeitigt hät-
ten. 
„Die ,Kleine n Beiträge zur hannoverschen Dramaturgie ' und ihr Herausgeber Anton 
Christian Wedekind (1763-1845)" nennt Dieter BROSIU S einen Beitrag zu einem bisher 
weitgehend unbekannten Aspekt des Lebens Wedekinds (in: HannGBll N.F. 51, 1997, 
S. 179-185), de r unte r Historiker n besonder s durc h sein e quellenkritisc h wichtige n 
„Noten zu einigen Geschichtsschreibern des deutschen Mittelalters" bekannt ist. Die im 
Titel genannte Theaterzeitschrift mußte ihr Erscheinen noch im ersten Jahr 1789 wieder 
einstellen. 
Mit „Matthias Christoph Wiedeburg (1690-1745), Hofkomponist der Fürsten von Ost-
friesland" beschäftigt sich Joachim WENDT und liefert „Neue Erkenntnisse zu seiner Bio-
graphie" (in: Emder Jb 77,1997, S. 68-94; 2 Abb.). Als Zeitgenosse von Bach lebte Wie-
deburg nach dem Studium in Frankfurt/Oder und Aufenthalten in Kothen und Leipzig 
zunächst in Hamburg, Buxtehude und Bremen, wurde 172 8 in Aurich Hofkomponis t 
und starb in Altona. Eigene Kompositionen sind zwar nachgewiesen, aber mit einer Aus-
nahme nicht überliefert. 
Zu einer biographischen Studie über „Loyalität im NS-Staat" dient Martin TIELKE „Der 
Fall Peter Zylmann (1884-1976)" (in: Emderjb 77,1997, S. 178-224). Aus einfachen Ver-
hältnissen in Ostfriesland stammend, brachte es Zylmann bis in das höhere Lehramt und 
zum Gymnasialdirektor in Aurich. Wandervogel, später Sozialdemokrat und Reichsban-
nermann, stand er politisch auf der Seite der Republikaner. Nach einer Zwischenstation 
im preußischen Kultusministerium in Berlin wurde er 1930 mit dem Aufbau einer neuen 
Pädadogischen Akademie in Cottbus beauftragt und - ohne Promotion und Habilitation 
- zu m Professor ernannt. 1933 geriet der mittlerweüe in Wandsbek als Gymnasialdirek-
tor arbeitende Zylmann mit den Nationalsozialisten aneinander und wurde seines Am-
tes enthoben . Als politischer Häftling landet e e r 1936 im KZ Fuhlsbüttel und wurde 
nach der Entlassung 1937 zwangspensioniert. Beeindruckt von den von ihm so empfun-
denen Erfolgen des Nationalsozialismus trat er im gleichen Jahre der NSDAP bei. - O b 
dieser Lebenslauf voller Brüche wüküch exemplarisch zu nennen ist, steht dahin. Inter-
essant ist er aüemal. 
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Historische Kommission für Niedersachsen und Bremen 

86. Jahresbericht für das Geschäftsjahr 1998 

Mitgliedewerearnnilung i n Osnabrück a m 22. Mai 199 8 

Die Jahrestagung der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen fand auf 
Einladung der Stadt Braunschweig im dortigen Altstadtrathaus statt . Die Domse, der 
spätgotische Festsaal, bot der Veranstaltung einen nicht nur höchst würdigen, sondern 
sehr beziehungsreichen Rahmen, denn das Thema der Tagung lautete: „Weltiiche Feste 
und Feiern in der Neuzeit". Im Altstadtrathaus, in der Dornse endeten mithin die ver-
schiedenen Stadtrundgänge, mit denen die Versammlung wie gewöhnüch ihren Auftakt 
nahm. Der Bedeutung des Ortes entsprach es, dass der Ministerpräsident des Landes 
Niedersachsen, Gerhard Glogowski, das erste Grußwort an die Teilnehmer richtete. Er 
hob darin vor allem den Wert hervor, den die Landesgeschichte für ein Europa der Re-
gionen besitzt. Der Oberbürgermeister der Stadt, Werner Steffens, stellte anschließend 
die Folge der Feste vor, die, nicht selten in der Dornse beginnend, alljährüch in Braun-
schweig gefeier t werden . De r Vorsitzende de r Kommission, Prof . Dr. Ernst Schubert 
(Göttingen), dankte für die Begrüßung wie für die Einladung. Er nahm auf, was der Mi-
nisterpräsident gesagt hatte, und unterstrich die Leistungen der Landesgeschichte für die 
Kultur und die soziale Bildung gerade des Landes Niedersachsen. 
Die Reihe der wissenschaftlichen Vorträg e begann Frau Prof. Dr. Ruth-E. MOHRMANN 
(Münster). Sie redete über „Fest und Alltag in der frühen Neuzeit -  Ritual e als Ord-
nungs- und Handlungsmuster", ei n Thema, das sie programmatisch anging. Zunächst 
ließ sie die Moden und neuen Ansätze Revue passieren, die Volkskunde und Geschichte 
beschäftigten, nachdem das Konzept der Alltagsgeschlchte abgebraucht erschien. Sie sy-
stematisierte diese Ansätze und wandte sie dann auf die Festkultur der Frühen Neuzeit 
an. Dabei hob sie besonders den Nutzen der Ritualforschung hervor; Fest und Alltag 
seien durc h ritualisiert e Handlungs - un d Ordnungsmuste r überform t gewesen . Ma n 
müsse die symbolischen Konnotationen berücksichtigen, die sich in der Kommunikati-
on wie den Handlungen abbilden; an ihnen lasse sich die soziale Ordnung ablesen, für 
welche al s zentrale Handlungskategori e di e Ehre entscheidende Bedeutun g besessen 
habe. 
Mehr an den überlieferten Queüen orientierten sich danach die Ausführungen von Frau 
Prof. Ellen WIDDER (Tübingen), die „Alltag und Fest am weifischen Fürstenhof Im aus-
gehenden 15. und 16. Jahrhundert" behandelte. Sie stellte fest, dass es für die weifischen 
Lande an neueren Vorarbeiten weitgehend fehle. Emen neuen Impuls habe jedoch die 
Hofforschung durc h da s Residenzenprojekt erhalten , das die Akademie de r Wissen-
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schaften in Göttingen betreibt. Aus diesem Kontext, den Hof als „Haushalts- und Herr-
schaftsinstrument de s Fürsten " begreifend , präsentiert e si e Quelle n pragmatische r 
Schriftlichkeit, die den Alltag dokumentieren: Hofordnungen, Rechnungen, Inventare. 
Der Komplementärbegriff, das Fest, das den Alltag durchbricht, läßt sich für den gewähl-
ten Zeitraum weit schlechter illustrieren. Trotzdem konnte sie vor Augen führen, wie im 
16. Jahrhundert noch spätmittelalterliche Traditionen wie Fastnachtsfeste und Turniere 
überaus lebendig waren - ein Befund, der sich von dem Hintergrund der sehr rationalen 
Pianungen des höfischen Alltags abhebt. 
Am Nachmittag des nächsten Tages, nachdem die Mitgliederversammlung getagt hatte, 
trug Dr. Uwe MEINERS (Cloppenburg) vor; sein Thema lautete „Von der 'Kehrseite' des 
Alltags. Aspekte der ländlichen Sonntags- und Festkultur im 18. und 19. Jahrhundert". 
Er zeichnete an nordwestdeutschen Beispielen den kulturellen Wandel nach, die Zäsu-
ren, die seit dem 16. Jahrhundert zu konstatieren sind, und belegte sie mit Sachzeugnis-
sen und Gemälden. Er machte u. a. anschaulich, wie der Siegeszug des Branntweines im 
17. Jahrhundert nicht nur eine „andere Dimension des Rausches" ermöglichte, sondern 
eine eigene Trinkkultur schuf. Die Aufklärung propagierte hingegen Kaffee und Tee, die 
im 19. Jahrhundert auch in die ländüche Fest- und Sonntagskultur eindrangen. Die öf-
fentlichen Feste gestalteten nun zunehmend Vereine. Nach der Industrialisierung wurde 
das Dorf als Lebensraum neu erfunden - und aus ihm heraus entstanden die Trachten-
und Heimatfeste. 
Frau Prof. Ute DANIEL (Braunschweig) behandelte einen Abschnitt des Zeitraums, den 
auch Meiners untersucht hatte, aber mit Bück auf den Hof. „Da s höfische Fes t im Ba-
rock" lautete ihr Thema. Sie steüte die narrative Struktur des Festgeschehens heraus und 
fragte nach seinem Zweck. Einfach „Repräsentation" zu antworten, meinte sie, erkläre 
wenig. Um präziser zu werden, sei es notwenig, nicht nur die inszenierte Darstellung zu 
betrachten, sondern ebenso Vorbereitungen und Folgen. Sie verdeutlichte dies an der 
Trauerfeier, die Herzog Ludwig Rudoü zu Braunschweig-Lüneburg 173 1 mögüchst ko-
stensparend für seinen Bruder ausrichten wollte. Sodann sei zu fragen: Was wüd gebo-
ten, für wen wüd es geboten und wie? Auf die zweite Frage fand sie eine generelle Ant-
wort: Adressaten der Im Fest erzählten Geschichte sollten andere Höfe sein, sie richtete 
sich nicht an die eigene Bevölkerung. Es seien somit viele Bedeutungsebenen der Inter-
pretation zu unterscheiden. 
Das letzte Vortragspaar betrachtete Aspekte des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts. 
Prof. Gerhard SCHNEIDE R (Freiburg ) untersucht e di e „Feste der Bürger In Hannover 
1866-1914". Er bestimmte zunächst die Festtypen und besprach die Schwierigkeiten, 
die es bereitet, Feste zu benennen, die einen umfassend bürgerlichen Charakter besaßen. 
Auch in seinen Festen zerfiel das Bürgertum in unterschiedliche Gruppe. Das gilt sogar 
für die Sedansfeiern, die eine relativ große Akzeptanz behaupteten. Nicht nur, dass die 
Sozialdemokraten gegen die herrsachende Tendenz protestierten; im Kulturkampf ver-
standen die Katholiken diese Feiern als Veranstaltungen der Gegenpartei, und die wei-
fisch gesinnte n Kreise in Hannover pflegten ohnehin ihre Ressentiments gegen den Bo-
russismus der Staatsdiener. Als „Bekenntnistag der Wehrbereitschaft" nutzte sich der Se-
danstag außerdem schneü ab. Insgesamt grenzten die bürgerüchen Feste konkurrieren-
de Gruppen eher aus, als dass sie eine soziale oder poütische Integration bewükten. Ihre 
Abläufe verfestigten sich in strenger Regelung; symbolische Vereinigungsakte schlössen 
die Reihen, statt sie zu öffnen. 
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Den gesellschaftliche n Contrepar t übernah m Dr . Hans-Ulric h LUDEWI G (Braun -
schweig), der sich mit den „Arbeiterfesten in Braunschweig" beschäftigte. Hier hatte au-
ßerdem die regionalen Differenz zwischen dem eher eigenständigen, radikaleren Arbei-
termilieu in Braunschweig und dem hannoverschen ihren Reiz. Auch Ludewig stellte 
fest, dass die Gesellschaft in ihren Feiern zerfallen sei. Es gab im Kaiserreich keine ei-
nigende Feier . Die Arbeiter veranstalteten Gegenfeste , gegen das Sedansfest z . B. das 
Gewerkschaftsfest. Di e Lutherfeier 188 3 regte zum Spott an. Trotzdem zeigen sich die 
öffentlichen Arbeiterfest e i n vielem al s Abklatsch bürgerliche r Veranstaltungen; ihre 
Formen wurden rezipiert, und man bemühte sich, Ordnung und Disziplin herzustellen 
und die kulturelle Reife der Arbeiterklasse nachzuweisen. Im 1. Weltkrieg nahm die Ab-
grenzung der Arbeiterschaft vo m Bürgertum schärfere Formen an, die in die heftigen 
Auseinandersetzungen um die Feiertagsregelungen in der Weimarer Republik münde-
ten. 
Die auch sonst rege Diskussion war nach diesen abschließenden Vorträgen besonders 
lebhaft. 
Sämtliche Vorträge werden in erweiterter Form 2000 im Niedersächsischen Jahrbuch für 
Landesgeschichte erscheinen. 
Die Mitghederversammlung fand am Vormittag des 14. Mai statt. Der Vorsitzende, Herr 
Prof. Dr. Ernst Schubert, übernahm die Versammlungsleitung, eröffnete die Versamm-
lung und begrüßte die anwesenden Mitgüeder. Die Beschlußfähigkeit konnte durch Au-
genschein festgestellt werden. Ausweislich der Teilnehmerlisten waren 74 Mitglieder, Pa-
trone bzw. Delegierte anwesend, die 81 Stimmen führten. Vor dem Beginn des anstehen-
den Programms gedachten die Anwesenden der im letzten Jahr verstorbenen Mitglieder; 
der Vorsitzend e erinnert e a n si e mi t jeweil s persönlichen , ehrende n Worten . Ihr e 
Namen: Prof. Dr. Hartmut Boockmann ( t 15 . 6. 1998) , Dr . Berndt Wächter ( f 22 . 7. 
1998), Dr. Klaus Schwarz (f 14 . 9. 1998), Dr. Gerhard Gerkens (f 5 . 3. 1999). 
Im Anschluss hieran berichtete der Vorsitzende, dass die Doppelwahl des letzten Jahres, 
mit der Prof. Dr. Ernst Hinrichs und Dr. Bernd Kappelhoff stimmengleich in den Aus-
schluss gewählt worden waren, einvernehmlich geregelt werden konnte. Einer von bei-
den gehört dem Ausschuss an, der andere nimmt an den Sitzungen als ständiger Gast 
teil. Der Vorsitzende führte die unglückliche Doppelwahl auf das wenig entschiedene 
Verfahren zurück. Er bat die Mitgliederversammlung um Meinungsäußerungen darüber, 
ob bei den Ausschusswahlen zukünftig weiterhin das Regionalprinzip dominieren solle 
oder nicht eine größere Demokratisierung ratsam sei. Es gab Stimmen pro und contra. 
Der Vorstand zog daraus den Schluss, ein ausgefeiltes Konzept zur Demokratisierung 
auszuarbeiten. 
Den Jahres- und Kassenbericht für das Jahr 1998 erstattete der Schriftführer, Dr. Stefan 
Brüdermann. Die Einnahmen und Ausgaben verteilten sich danach wie folgt: 
Einnahmen: E001 (Vortrag): 53.887,60 DM; E 100 (Beiträge der Stifter): 85.290 DM; E 
200 (Beiträge der Patrone): 14.930 DM; E 300 (Spenden): 2.921 DM; E 400 (Sonder-
beihilfen des Landes Niedersachsen): 108.703 DM; E 500 (Fördermittel Dritter): 4.734 
DM; E 610 (Zinsen) : 290,80 DM ; E 620 (Verkau f von Veröffentlichungen): 3.265,04 
DM; E 630 (Kostenbeteiligung an Veröffentlichungen): 11.95 2 DM; E 900 (Verschiede-
nes): 584,35 DM. 
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Ausgaben: A 110 (Geschäftsstelle, Vorstand, Ausschuss): 5.069,26 DM; A 120 (Perso-
nal): 32.143,3 9 DM; A 210 (Jahrestagungen): 10.115,59 DM; A 221 (Arbeitskreis Wirt-
schafts- un d Sozialgeschichte) : 1.572,0 9 DM ; A 30 0 (Niedersächsische s Jahrbuch) : 
53.215,90 DM; A 429 (Oldenburgische Vogteikarte): 12.500 DM; A 436 (Handbuch Ge-
schichte Niedersachsens): 18.291,91 DM; A 437 (Geschichte Niedersachsens im Mittel-
alter): 27.563 DM; A 439 (Geschichte Niedersachsens 1933-1945) : 30.469,06 DM; A 
900 (Sonstiges): 12.452,83 DM. 
Die Kasse hatten die Herren Helmut Zimmermann und Heribert Merten geprüft. D a 
sich kerne Beanstandungen ergebe n hatten, beantragte Herr Zimmermann die Entla-
stung des Vorstandes und des Schatzmeisters. Sie erfolgte ohne Gegenstimme. 
An wissenschaftüchen Unternehmunge n konnte n vorangetrieben ode r abgeschlossen 
werden: 
1. Niedersächsisches  fahrbuch für Landesgeschichte: 

Der Band 70/1998 wurde pünktiich zum Jahresende ausgeüefert. 
2. Oldenburger  Vogteikarte (XXIX): 

Hier musste ein neues Konzept erarbeitet werden. Statt der bisherigen Umzeichnun-
gen Blatt für Blatt wüd die Kommission in Zusammenarbeit mit der Landesvermes-
sung und Geobasisinformation Niedersachsen sowie der Bezüksregierung in Olden-
burg eine vollständige Faksimüeedition der Vogteikarte veranstalten. Die Finanzie-
rung ist allerdings noch nicht abschließend gesichert. 

3. Quellen  und Untersuchungen zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Niedersachsens 
in der Neuzeit (XXXIV): 
Am Rande der Tagung konnte der 20. Band der Reihe, die Arbeit von Heute Düselder 
(Der Tod in Oldenburg. Sozial - und mentaütätsgeschichtüche Untersuchunge n z u 
Lebenswelten im 17. und 18 . Jahrhundert), druckfrisch vorgelegt werden. 

4. Quellen  und  Untersuchungen zur  allgemeinen Geschichte  Niedersachsens in der 
Neuzeit (XXXV): 
Die von Dük Stegmann bearbeitete Edition „Politische Radikalisierung in der Pro-
vinz. Lagebericht e un d Stärkemeldunge n de r politischen Polize i fü r Osthannove r 
1922-1932" erschien Ende Juü. 

5. Niedersächsische  Geschichte (XXXVI): 
Der von Christin e va n de n Heuve l un d Manfre d vo n Boettiche r herausgegeben e 
Band 3,1 des Handbuches Geschichte Niedersachsens , de r Poütik, Wütschaft und 
GeseUschaft vo n der Reformation bis zum Beginn des 19 . Jahrhunderts behandelt, 
konnte i m Dezember 199 8 im Nieders . Ministerium fü r Wissenschaft un d Kultur 
durch den Staatssekretär Dr. Uwe Reinhardt der Öffentiichkeit vorgesteü t werden. 

6. Quellen  und Untersuchungen zur Geschichte Niedersachsens im Mittelalter: 
Das von Ulrich Schwarz bearbeitete Register der weifischen Herzöge Bernhard und 
Heinrich für das Land Braunschweig 1400-1409 (-1427) erschien im November 1998 
als Bd. 25. 
Das Urkundenbuch zur Geschichte der Herrschaft Plesse (bis 1300), bearbeitet von 
Josef Dolle, konnte als Bd. 26 im Dezember 1998 ausgeüefert werden. 
Das Urkundenbuch der Stadt Bockenem konnte - ander s als geplant - noch nicht In 
den Druck gehen; dieses Projekt hat auf das nächste Jahr verschoben werden müssen. 
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7. Geschichte  Niedersachsens 1933-1945: 
Die Arbeit von Detlef Schmiechen-Ackermann (Kooperation und Abgrenzung. Bür-
gerliche Gruppen, evangelische Kirchengemeinden und katholisches Sozialmilieu in 
der Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus in Hannover) wurde im April 
ausgeliefert. 

8. Nachdrucke: 
Die Hahnsche Buchhandlung bereitet einen Nachdruck der Geschichte Hannovers 
1674-1714 von Georg Schnath sowie von Mathilde Knoops Biografie der Kurfürstin 
Sophie vor; der Verlag August Lax in Hildesheim übernimmt den Mitvertrieb. 

9. Veranstaltungen: 
Aus Anlass des 100. Geburtstages Prof. Dr. Georg Schnaths, ihres verstorbenen früheren 
Vorsitzenden, luden der Historische Verein für Niedersachsen und die Kommission am 
21. November 1998 zu einer Vortragsveranstaltung im Forum der Sparkassenakademie 
in Hannover ein. Es sprachen Prof. Dr. Ernst Schubert über „Georg Schnath im Rahmen 
der Historiographi e seine r Zeit " und Dr . Waldemar Röhrbei n unte r de m Tite l „,S o 
kommt es denn am Ende 'raus, daß man ein ganz famoses Haus/ Erinnerungen an den 
Niedersachsen Georg Schnath." 
Danach berichteten die Sprecher der Arbeitskreise. Für den Arbeitskreis „Wirtschafts-
und Sozialgeschichte" verwies Frau Prof. Dr. Adelheid von Saldern (in Vertretung von 
Prof. Dr. Jürgen Schlumbohm) auf die Tagungen, die wie gewöhnlich im Herbst und im 
Frühjahr stattgefunden haben. In der Sitzung am 13.3. 1999 standen nach dreijähriger 
Amtszeit die Neuwahlen der Leitung an. Herr Schlumbohm wurde als Sprecher, Frau 
von Saldern als seine Stellvertreterin und Herr Dr. Albrecht als Schriftführer wiederge-
wählt. Inhaltiic h beschäftigte de n Arbeitskreis, von Prof. Dr. Karl Heinrich Kaufhol d 
und Dr. Markus A. Denzel vorbereitet, der Handel im Königreich Hannover in der er-
sten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Frau von Saldern lobte die informeüe Atmosphäre im 
Arbeitskreis. Die Vorträge zum Handel im Königreich Hannover werden noch 1999 ge-
druckt erscheinen. 
Aus dem Arbeitskreis „Geschichte des 19 . und 20. Jahrhunderts" trug Herr Dr. Dieter 
Brosius vor. Der Arbeitskreis hat sich am 5.12.1998 konstituiert. Die Mitgüeder, 25-30 
an der Zahl, bestimmten Herrn Brosius zum Sprecher, Herrn Prof. Dr. Gerhard Schnei-
der zu seinem Stellvertrete r un d Herr n Dr . Kreter zum Schriftführer . Her r Prof. Dr. 
Schubert benannte in einem einleitenden Vortrag die Defizite in der Erforschung des 19. 
Jahrhunderts; im übrigen wurde ein Konzept für den vierten Band der Geschichte Nie-
dersachsens vorbereitet. Die nächste Sitzung am 27.2. 1999 hatte die Quellen zur Ge-
schichte der Märzrevolution zum Thema. 
Die Einrichtun g eine s neue n Arbeitskreise s zu r Geschicht e de r Jude n beantragt e 
Prof. Dr. Herbert Obenaus . Die Versammlung folgte seine m Antrag einstimmig. „Der 
Arbeitskreis soll", so hieß es in der Begründung, „die weitere Erforschung der Geschich-
te der Juden in Niedersachsen und Bremen anregen und aktivieren. Er soll Forschungs-
lücken feststellen und benennen, Anstöße zur Behebung von Defiziten geben und Infor-
mationen über laufende und abgeschlossene Forschungen vermitteln. Zu diesem Zweck 
soll er regelmäßige Zusammenkünfte veranstalten , die Gelegenheit zu Vorträgen, Be-
richten und Diskussionen bieten. Er soll die ökonomischen, politischen und kulturellen 
Aktivitäten de r Juden sowie die lokale und regionale Organisation der jüdischen Ge-
meinden untersuchen und dabei das für die jüdische Geschichte wichtige Spannungsfeld 



524 Besprechungen und Anzeigen 

von lokaler und regionaler Verwurzelung und überregionalen Zusammenhänge n be-
rücksichtigen. Er soll die Situation der Juden innerhalb der deutschen Gesellschaft und 
die Prozesse der Integration und Assimüation, aber auch der Ausgrenzung und Vernich-
tung erforschen. Überschneidunge n mi t den Arbeitsfeldern andere r Arbeitskreise der 
Kommission sind zu vermeiden, anzustreben ist jedoch eine sinnvolle Kooperation." Die 
konstituierende Sitzung wüd demnächst in Aurich stattfinden. 
Der Vorsitzende steüte darauf einen Vorschlag des Ausschusses zur Diskussion, nach 
welchem die Veröffentfichungsreihen de s Kommission aufgegeben und die Titel fortlau-
fend durchnummeriert werden sollen. Er führte aus , dass die Unübersichtüchkeit der 
verschiedenen Reihen die bibüografische Erfassung sehr erschwere. Auch sei die Zuord-
nung der Titel zu den Reihen nicht immer einfach, und schüeßüch habe man Reihen be-
gonnen, die nicht fortzuführen seien, z. B. die Reihe „Bauemtumsforschung". Die Ver-
sammlung begrüßte diese Änderung. 
Danach legte der Geschäftsführer - auf der Basis der Beschlüsse, die der Ausschuss vor-
her gefasst hatte - de n Haushaltsplan für das kommende Jahr vor. Er sieht vor: 
Einnahmen: E001 (Vortrag): 83.164,76 DM, E 100 (Beiträge der Stifter): 85.290 DM, E 
200 (Beiträge der Patrone): 17.000 DM, E 500 (Spenden): 3.000 DM, E 400 (Sonderbei-
hilfen des Landes Niedersachsen): 100.000 DM, E 610 (Zinsen): 300 DM, E 620 (Ver-
kauf von Veröffentlichungen): 200 0 DM , E 630 (Kostenbeteiügunge n a n Veröffentli -
chungen): 16.000 DM. 
Ausgaben: A 110 (Geschäftsstelle, Vorstand, Ausschuss): 11.000 DM, A 120 (Personal): 
36.000, A 210 (Jahrestagungen): 9.000 DM, A 221 (Arbeitskreis Wirtschafts- und Sozi-
algeschichte): 1200 DM, A 222 (Arbeitskreis für die Geschichte des 19. und 20. Jahrhun-
derts): 800 DM, A 223 (Arbeitskreis für die Geschichte der Juden): 600 DM, A 300 (Nie-
dersächsisches Jahrbuch): 60.090 DM , A 400 (Druckvorhaben) : 117.97 5 DM, A 434, 
435,436 (Abwicklung von Druckvorhaben des letzten Jahres): 40.000 DM, A 900 (Son-
stiges): 30.089,76 DM. 
An Druckvorhaben hat der Ausschuss vorgesehen: Ursula Dittrich: Urkundenbuch der 
Stadt Bockenem; Heiko Droste: Schreiben über Lüneburg. Wandel von Funktion und 
Gebrauchssituation der Lüneburger Historiographie (1530-1639) ; Johanna May: Vom 
obrigkeitüchen Stadtregimen t zur bürgerlichen Kommunalpolitik . Entwicklungslinie n 
der hannoverschen Stadtpolitik von 169 9 bis 1824; Klaus Nippert: Nachbarschaft der 
Obrigkeiten. Die Ämter Dannenberg, Hitzacker und Lüchow und die Herrschaft Gar-
tow als frühneuzeitfiches Gefüge fürstlicher und adüger Herrschaft; Susann e Rappe: 
Nach dem Krieg. Herrschaft und Ordnung im Dorf - das Beispiel Hehlen /Weser 1650-
1700; Karin Theüen: Soziafistische Blätter 1933-1936 - da s Organ des sozialdemokra-
tischen Widerstands in Hannover. 
Die Versammlung stimmte dem Haushaltsplan per Handzeichen emstimmig zu. 
Zu neuen Mitgüedern der Kommission berief die Versammlung: Dr. Reiner Cunz (Han-
nover), Dr. Caspar Ehlers (Göttingen), Dr. Gerhard Kaldewei (Delmenhorst), Dr. Silke 
Lesemann (Hannover), Dr. Arend Mindermann (Stade). Als neue Patrone werden der 
Heimatbund Rotenburg und das Nieders. Staatsarchiv in Stade die Arbeit der Kommis-
sion unterstützen. 
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Da de r Geschäftsführer, Her r Dr. Brüdermann, an das Deutsche Historisch e Institu t 
nach Rom abgeordnet worden ist, wurde eine Neuwahl notwendig; per Akklamation be-
stimmte die Versammlung Dr. Brage Bei der Wieden (Hannover) zu seinem Nachfolger. 
Die nächste Jahrestagung wird auf Einladung der Stadt Emden in Emden stattfinden. 
Die Vorträge sollen das Thema „Geschichte in Meeresnähe" behandeln. 
Unter dem abschließenden Tagungsordnungspunkt „Verschiedenes" bemerkte Herr Pa-
stor Göhler (Ringstedt), dass die Kommission für ihre Arbeit eine größere Öffentlichkeit 
gewinnen solle. 
Am Abend lud die Stadt Braunschweig zu einem wohl durchdachten und reich gestal-
teten Empfang, der das Thema der wissenschaftlichen Tagun g aufnahm und variierte. 
Der Oberbürgermeister skizizierte, vom Altstadtmarkt ausgehend, die Beziehungen der 
Stadt Braunschweig zu Wissenschaft und Welt; der Vorsitzende dankte für die gewährte 
Gastfreundschaft und die erfahrene Fürsorge, er rühmte ferner das Ambiente von Wis-
senschaft und Toleranz, das Braunschweig auszeichne. Dann hob ein literarisch-musi-
kalisches Programm an - Festliches in Musik und Literatur -, das Angehörige des Staats-
theaters und der Städtischen Musikschule ausdrucksvoll darboten. 
Die traditionelle Exkursion führte anderntags , von Herrn Dr. Ulrich Schwarz organi-
siert, auf die Burg Regenstein, nach Blankenburg und Halberstadt. Die Erklärungen vor 
Ort leisteten ausgezeichnete Sachkenner; bei heiter bis wolkiger Witterung prägte sich 
das Erlebte als interessant und belehrend ein. 

Brage BEI DE R WIEDEN 




